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Begründet von Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau und Konfiſtorialrat D. R. Eckardt 1 (S. Alt) 
D mit der Halbmonatsſchrift „Die Volkskirche“ 
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Altes und Neues. 


3 Ende. Babels Fall. Roms Untergang. 


Was jetzt der Welt droht, iſt größer und ſchauriger als 


dieſe drei; es iſt nichts anderes als die Sintflut dieſes 
Weltenalters und ſo voll von Schrecken für die Völker und 
jeden einzelnen Mann und jedes einzelne Weib und Kind, 
daß kein Denken es zu Ende denken und kein Seher dem Ge⸗ 
ſicht ſtandhalten kann. | 

Es geht aber von Verſailles aus, wo die falſche Welt⸗ 
ordnung beſiegelt worden iſt, und wird nicht mehr auf⸗ 
gehalten werden, wenn die Verſailler Ordnung nur noch 
kurze Zeit gilt. 

Darum, auf alle, die ihr für die Meniſheit Rettung 
ſtatt Untergang hofft, und fallt denen in den Arm, die alle 
ihre Gewalt anwenden, um die Verſailler $ Ordnung zum 


Grundſatz der Völker zu machen und die Welt ihrer neuen 


Sintflut und die Völker dem bleichen Entſetzen auszuliefern! 
„An England“, 9 S . 31. Meiſter Guntram von Augsbucg. 


Martin Luther, 


Wir haben es längſt ec das Mittelalter als jene 
finſtere Macht zu betrachten, an die der ſonnenhelle Tag 
der Aufklakgng ſo wenig erinnert ſein wollte, daß ſelbſt 
das herrliche Lied: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ dem 
Banne verfiel, weil die Burg an das Mittelalter erinnere. 

Eine Zeit, in der der Minneſang blühte, die Hohen⸗ 
ſtaufen ein glänzendes Regiment führten und die Künſte 
einen hohen Grad der Vollendung erreichten, iſt keine 
unfruchtbare Epoche, iſt keine Nacht. Auch religiös und 
kirchlich betrachtet erſcheint das Mittelalter dem Beobachter 


zunächſt als eine Zeit gewaltigen religiöſen und kirchlichen 


Lebens. Die Vielgeſchäftigkeit auf dieſem Gebiete, die 
Maſſenleiſtungen an Gebeten, Meſſen, Werken, mit denen 
man den Himmel beſtürmte, die vielen⸗Klöſter und Orden, 


die wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, Flagellanten und As⸗ 
keten — ſie alle können den Eindruck erwecken, als wäre 
hier ein Höchſtes an frommer Empfindung am Werke, 
das ſich in mancherlei Formen auslebe. Nichts wäre un⸗ 


gerechter, als ſolche Empfindung der Zeit ganz a oy 
ſprechen, nichts aber auch unrichtiger, als alles dies Le 


aus ihr herzuleiten und damit die vielen anderen Quellen 
zu überſehen, aus denen dieſer Strom geſpeiſt wird. Wie⸗ 


viel Anteil daran hatten Gewöhnung, Aberglaube, politiſche 


Intereſſen und nicht zuletzt die Macht Roms, das ſeinen 
Willen durchſetzte, wenn es ihn durchſetzen wollte. Was 
Tolſtoi einmal von unſerem Leben ſagt, es ſei eigentlich 
kein Leben, ſondern nur das Gedränge vor den Toren des 
von einem Drama bemerkt: 
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Lebens, was Platen 
„Welch babyloniſcher Turm als Vorwurf dienet der 
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zu gehen, bis es in ganz anderer 
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das möchte auch hier auf einem ſo ganz anderen Felde 
gelten. Die religiöſe Vielgeſchäftigkeit ſollte über die reli⸗ 
giöſe Leere hinwegtäuſchen, die vielen „Akte“, die die Gläu⸗ 
bigen in ſich erwecken ſollten, treten an die Stelle der einen 
großen Tat, an die Chriſtus Nikodemus erinnert, und die 


in Kraft beſtehet, nicht mit äußerlichen Gebä irden kommt 
und inwendig in uns iſt, war zurückgetreten hinter der 
Kirche, die in machtvollem Gepränge, mit einem Monarchen 
einherſchreitend, unbedingt Unterwerfung mit deſpotiſcher 
Strenge forderte und auch die weltliche Macht unter ihre 
Herrſchaft zwang. Aber gerade zu den Zeiten größter 
Machtentfaltung, im 13. und 14. Jahrhundert, regten ſich 
tiefer grabende Geiſter, wirklich fromme Herzen, denen 
Religion eine Sache des Gemütes, des verborgenen Menſchen 
war, und machten der Kirche viel zu ſchaffen. . 
Albigenſer, Katharex,. ſpäter Hus.) Außerdem mußte R 

die Myſtik ertragen, in deren geheimnisvolle Kreiſe alle 
jene flüchteten, die zwar in der Kirche blieben, aber damit 
nicht auf jenen Weg verzichten wollten, der ohne Kirche zu 
Gott führe, den Weg geſteigerten Gefühles, das ſich ins 
Meer der Gottheit verſenkte® ſie „ſchmeckend“, nicht be⸗ 
greifend, und das in ſeiner pantheiſtiſchen Beſtimmtheit 
aus dem Rahmen approbierter kirchlicher“ Frömmigkeit 
herausfiel. Das Ich, das religiöſe Subjekt, ließ ſich dauernd 
nicht unter der Herrſchaft einer ſtarren objektiven Macht, 
wie der der Kirche halten. Die Sehnſucht nach religiöſen 
Kräften und Werten wuchs mehr und mehr, und immer 
deutlicher erkannte es, daß ſie in Rom und von Rom 
nicht zu haben waren. 


der Myſtik“ verloren, ſchien den anderen — religiös gleich⸗ 
gültigen — der Weg der Freiheit in einem „Zurück“ zu 
liegen, und zwar in einem „Zurück“ zum Griechentum, 
Zur Antike. Das war der Weg des Humanismus, der 


der Menſch im Srengentoſen, Alleinen, im Meere der 
Gottheit unterging. 


Manch Wetterleuchten, SR bedenkliches Zeichen der 
| 5 prophezeite den Sturm, der kommen mußte. Die 

achthaber in der Kirche achteten nicht darauf oder unter⸗ 
ſchätzten die Macht der ſich regenden kirchlichen Oppoſition. 
Wohl erklang immer lauter der Ruf nach einer Reform 
der Kirche an 
verſtand es Rom, der läſtigen 9 aus dem Wege 


Kraft zu jenem Ereignis kam, das wir Peformation nennen 
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Während die einen ſich in die „ſchwefelgelben — 


Gott im Menſchen untergehen ließ, wie dort in der Myſtik 
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Er kam durch reiche Spenden, die er 
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„Rapimur“ lautet ein Lieblingswort Luthers, das noch 5 


deutlicher, wird, wenn wir an ſein Bild von dem „geblen— 
deten Pferd“ denken, mit dem er das ſagen wollte, was 
ſpäter Goethe mit dem „Daimonion“ bezeichnete, nämlich 


daß er ſich von einer höheren Kraft getrieben fühlte, daß 
ſein Wille nicht ihm, ſondern einem anderen gehörte, dem 
Gott, der ſich täglich zehn Doctores Martini Lutheri er⸗ 


ſchaffen könne und daß er deſſen Rüſtzeug ſei. Aus ſolcher 

Geſinnung erwuchs ihm ebenſo Stolz wie Demut, Selbſt⸗ 

bewußtſein und Beſcheidenheit, Kraft und Milde. : 
Gerade dieſe Geſinnung mußte der Mann haben, der 


uns zur Freiheit führen und vor Anarchie bewahren ſollte, 


der, wie er menſchliche, hierarchiſche Feſſeln löſen, ſo jene 
heiligen göttlichen Schranken feſtigen wollte, über die ſich 
menſchlicher Aberwitz, die Selbſtgenügſamkeit des geſpreizten 


Individuums, ſo gerne hinwegſetzen wollen mit der uralten 


Frage der Sünde: „Sollte Gott geſagt haben?“ 
Ihm war Gottes Wort eben Gottes Wort, und indem 


er dieſe Autorität mit der ganzen Wucht ſeiner Perſonlichkeit 
wollte er verhindern, daß die Freiheit zum 


verteidigte, 


Deckel der Bosheit und das Individuum haltlos werde. Für 


all unſer Tun und Laſſen bleibt Gottes Wort die Norm. 
Zunächſt lehrt es uns den rechten Gottesdienſt, dann die 


rechte Menſchenliebe und endlich die rechte Stellung zu uns 
ſelbſt. Der rechte Gottesdienſt iſt Glaube, d. h. Vertrauen. 
Vertrauen auf Gottes Gnade, die mit unſerem Glauben 
zur Gerechtigkeit führt. Auch Luther ging den Weg mittel⸗ 
um „einen gnädigen Gott 7 
kriegen“; aber immer weiter fühlte er ſich von ihm, 

mehr er tat. Als er ſich zu der Erkenntnis e 
hatte: „Das Werk des erſten Gebotes, nämlich der Glaube 
oder Zuverſicht zu Gottes Huld, iſt das allererſte, höchſte, 


beſte Werk, aus welchem alle anderen guten Werke fließen“, 


hatte er den Grund gefunden, der ihn ſicher und ruhig 
ſtehen ließ, und jene tröſtliche Gewißheit érlangt, die ihn 
zu einer ſo unvergleichlich machtvollen Perſonlichkeit erhob. 


„Der Glaube iſt ein Standfeſt des Herzens, der nicht wankt, 
wackelt oder zappelt, bebt, noch zweifelt“, und in ſolcher 


Feſtigkeit trat Luther ebenſo dem Dr. Eck wie Karl V. 
entgegen. Ja, der Chriſtenmenſch iſt ein freier Menſch, 
er kennt keine Menſchenfurcht; aber er iſt ein dienſtbarer 
Menſch, denn ihn erfüllt Menſchenliebe. „Die Liebe fließt 
bald aus dem Glauben und Hoffnung her, ja hängt ſo 


nahe daran, daß ſie nimmermehr von dem Glauben bleiben 
ſie „beharrt gegen den 
Nächſten“ auch da, „wo der Menſch nicht finden ſollte, 


kann, wenn er rechtſchaffen iſt“; 
was der Liebe wert ſei“. 

Zu ſeinen Worten fügte Luther auch die Tat. Der 
Glaubensheld war auch ein rührend uneigennütziger Menſch. 
freigebig gewährt, 
in Schulden und mußte drei Pokale für 50 Gulden verſetzen. 

In Glaube und Liebe erweiſt der Menſch ſeine wahre 
und höchste Würde. „Wer ein Chriſt ſein will, ſoll danach 
trachten, daß er in dem neuen Menſchen, nach Gott ge⸗ 
ſchaffen, erfunden werde, in wahrhaftigem Weſen der Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit. 4 

Heute muten uns dieſe Gedanken wie etwas Selbſt- 
verſtändliches an; einmal waren ſie die Frucht eines harten 
Seelenkampfes, durch den ein Mönch zum Menſchen, ein 
Kloſterbruder zum Reformator und ein ängſtliches Menſchen- 
kind zum Helden wurde. 

Luther war der größte Revolutionär der Weltgeſchichte; 
aber einer, der an der Revolution keine Freude hatte, 
denn in ihm überwog das Poſitive, das Fruchtbare, wie er 
ja einmal rührend ſagt: Wollt' Gott, ich hätt' einem Laien 
mein Lebtag mit all' meinem Vermögen zur Beſſerung 
gedient, ich wollt' mir genügen laſſen, Gott danken und 
hernach alle meine Bücher laſſen umkommen. 

„Der Idealismus des Deutſchen iſt Sehnſucht“ (Viſcher). 
Luther war ein echter, rechter Deutſcher; in ſeiner Bruſt | 
glühte die Sehnſucht nach dem gnädigen Gott, den er 
ſolange nur als den zürnenden und ſtrafenden ſich dachte. 


Aus Gewiſſensangſt und aus Sehnſucht iſt die Reformation | Dos auger on Leboſts handelt. 


geboren und alles, was aus politiſchen Gründen ihr dienen Jeu 
oder ſie nützen wollte, ſtieß bei Luther auf ſchärfſte Gegner- 


ſchaft. 

Langſam nur reiften Luthers religiöſe Ertenntniſſe, 
taſtend ſchreitet er auf dem einmal betretenen Wege weiter 
mit jener Gewiſſenhaftigkeit, die dem Deutſchen eigen iſt. 


4 


Gegebenen, den Tatſachen der Heilsgeſchichte. 


wirticoftlichen Bez ehungen, unſere Ste 
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„Dem harten Kampf mit leinen Wegnern ging \ ſtets voraus 
ein härterer Kampf in ſeinem Innern“; war er aber zur 
Klarheit durchgedrungen, dann gab's kein „Zurück“, dann 
gab's nur ein „Vorwärts“. 

„Indem Luther den Wuſt kirchlicher ueberlieferung 
kühn beiſeite ſchiebt und nur auf das reine lautere Evange- 
lium ſelbſt zurückgeht, breitet er zugleich vor ſeiner Zeit 
die Fülle einer Offenbarung aus, deren Einzelheiten ſich 
ganz auf dem Niveau des neuen Geiſteslebens bewegen.“ Ex 
iſt ein Genie ſehr bedeutender Art, rühmt Goethe von ihm, 


„der uns von den Feſſeln geiſtiger Borniertheit befreit 


und mit feſten Füßen auf Gottes Erde geſtellt hat“; 
noch in ferneren 2 Jahrhunderten wird er ſich als produf tiv 
erweiſen, denn — das liegt in Goethes Worten — nicht 
das Negative macht Luthers Größe, ſondern das Poſitive, 
ſein Streben, die Menſchen zum Glauben, zur Bibel, zur 
Freiheit des Chriſtenmenſchen zu führen. „Wir wiſſen 
gar nicht, was wir Luther zu danken haben“, und bei der 
Erinnerung an Luthers Tat vom 31. Oktober 1517 „dürfen 
wir nicht gleichgültig bleiben“. „Wer ſich auf das Negative 
wirft, zerſtört ſich ſelbſt und verſchwindet in Dunſt,“ das 
haben alle jene Geiſter erfahren müſſen, deren Größe 
allein in der Schärfe ihrer Kritik-kag. Das ſchreckte ang 
eigmal unſeren Luther, als ihm Miltitz die E. 
hilderte, die dem deutſchen Volke erwachſen müßten, denn 
es zwar die Kraft, zu zerſtören, nicht aber die zum Bauen 
beſäße. „Nur das Poſitive, das ein Mann ſeinem Volke 
gibt, vermag-es zu ſättigen“, und gerade hierin ſteht Luther 
unerreicht da. 
Er rettete die Religion, Aden er von den vergänglichen 
Formen, einer beſtimmten zeitlichen Ausprägung, dem nicht 
mehr ganz klaren reinen Strom religiös⸗kirchlichen Lebens 
zu dem ewigen Evangelium zurückging und damit aller⸗ 
dings eine neue Autorität aufrichtete. „Auch die Freiheit 
muß hren Herrn haben“ ſagt Schiller, und auch das 


religiöſe Individuum kann der Autorität nicht entbehren, 


ſoll nicht ſein religiöſes Leben in kraftloſen Gefühlen oder 
in Schwärmerei ſich erſchöpfen. Goethe rühmt von Luther, 
er hätte die Schwärmerei zur Empfindung gemacht, und 
trifft das Weſentliche in Luthers Frömmigkeit. Hatte ſich 
im Mittelalter neben einer lebhaften, ſcholaſtiſchen Richtung 
in der Kirche die Myſtik als eine Reaktion dagegen geregt, 
ſo wollte Luther beidem ausweichen und die Empfindung 
voranſtellen, die aber unmöglich iſt ohne Wurzelung im 
Daraus zieht 
ſie blühendes Leben und ewige Jugend. Sie lebt nicht 
von Begriffen, Spekulationen und Disputationen, ſondern 
von dem, was geſchehen iſt, von den Taten, in die ſich 
Gottes Gedanken einmal umgeſetzt haben. 


Darum Luthers Mahnung, immer wieder die Schrift . 


zu leſen, der er gerne all ſeine Bücher opfern will, die ihm 
wie ein Baum erſcheint, von dem er ſtets neue Früchte 
herabholt, ſo oft er auch ſeine Zweige ſchüttelte. 
Freilich, er behielt der Bibel gegenüber eine gewiſſe 
Freiheit, ſo ſehr ſie ihm auch Autorität war. Sie war 


ihm eine Art lebendiger Autorität, wie Menſchen ſein 


können, deren Worten wir ehrfurchtsvoll lauſchen, ohne alle 
gleichmäßig gelten zu laſſen. Anders hielt es die auf 
Luther folgende Orthodoxie, und das ließ Leſſing ſeufzend 
ausrufen: „Großer, verkannter Mann! Du haſt uns vom 
Joche der Tradition erlöſt, wer erlöſt uns vom Joche des 
Buchſtabens?“ 

In vier großen Revolutionen vollzog und vollzieht ſich 
der Kampf um die Befreiung des Individuums. Das 
Glaubende hat Luther frei gemacht, das Denkende Kant, 
das Politiſche die Revolution, und im oft recht ſtürmiſchen 
Kampfe um die Freiheit der wirtſchaftlich Schachen ſtehen 
wir ſeit Jahrzehnten. Der religiöſe Menſch aber iſt der 
Kern de? Menſchen, das Innerlichſte in uns ſind religiöſe 
Crbonte und Em) findungen; das Aeußerlichſte ſind unſere 
ang im großen 
Wirtſchoftsorganiameis, bei denen es ſich nur un; Fragen 
Der Weg der Freiheit fi. t 
Unſere ganze kulturelle Entwicklung 
* er ass ein größerer Archimedes eine Welt 
uns 25 Ange'n Hob und als ein anderer Winkelried der 
Freihei: eine Gaſſe; bahnte. 

Man hat Luther für alle Revolutionen verantwortlich 
machen wollen und dabei vergeſſen, daß. — wie im Leben 


innen noch gungen. 
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des Einzelnen, ſo auch der Völker — der Menſchheit Kriſen 

Zeiten ſchwerer Erſchütterung — unvermeidlich, ja 
nötig ſind, um Fremdes auszuſcheiden, die eigene Kraft 
zu erhöhen und zu geſteigertem Leben zu gelangen. 

In der Wittenberger Kloſterzelle hat Luther einſam 
um die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ gerungen, die 
ihm weder Meſſe, noch Werke, weder Papſt noch Ablaß geben 
konnten. Hier wollte er die Antwort hören auf das ſchwer⸗ 
mütige Gebet Auguſtins, das auch ſein Gebet war: „Dic 
animae meae salus tua ego sum“ Sag' 
ich bin dein Heil. Und ſein Glaube empfing die Antwort: 
Ja, ich bin dein Heil. In eine höhere Welt fühlte er ſich 
emporgetragen, nicht mehr ein Knecht, ſondern ein Kind 
Gottes, und erfuhr die Wahrheit des Apoſtelwortes: Furcht 
iſt nicht in der Liebe, ſondern die völlige Liebe treibet die 
Furcht aus; denn die Furcht hat Pein. Wer ſich aber 
fürchtet, der iſt nicht völlig in der Liebe. (1. Joh. 4, 18.) 


— — 


Da er den feſten Grund gefunden und felgen Gott im 


Glauben ergriffen hatte, wuchs und wuchs er zu erhabener 
Größe heran, die ihn zu einem der gewaltigſten Herren 
unſeres Volkes macht. Er wollte die Geiſter aufeinander⸗ 
platzen laſſen und nicht mit dem Schwerte dreinhauen, dem 
Geiſte ſollte nur der Geiſt dienen, und Duldung forderte 
er ſchon in den Theſen vom Jahre 1517. Er kannte keine 
Furcht — „und wenn die Welt voll Teufel wär“ und wollt' 
uns gar verſchlingen, ſo fürchten wir uns nicht ſo ſehr; 
es muß uns doch gelingen!“ Er kennt aber auch nicht ein 
gewiſſenloſes Draufgängertum, das nie nach Gründen fragt, 
und erbat ſich in Worms Bedenkzeit, ehe er ſeine unſterblich 
gewordene Erklärung abgab. 


Er war ſo reich in ſeinem Innern, daß Rationalismus 


und Myſtik, Orthodoxie und Pietismus ihn als den Ihrigen 
reklamieren konnten. 

Die Fülle ſeiner Perſönlichkeit zeigen die Richtungen, 
die ihm folgen: Orthodoxie, dann der Pietismus und end⸗ 
lich des Rationalismus. Sie alle zuſammen geben uns er“ 
den Luther, deſſen großes Ich ne zu lebendiger Einhen 
verſchmelzen konnte. 

Die Reformation iſt . bloß religionsgeſchichtliche 
kirchengeſchichtliche Begebenheit. Sie bedeutet viel mehr 
nämlich den Uebergang vom Mittelalter zu einer neuen 
Zeit, von einer durch sußere Mächte gebundenen geiſtigen 
Exiſtenz der Völker zu einem freieren Daſein. 


Gewiß, er hat dem Individuum eine große Laſt auf⸗ 
gebürdet, denn er ſtellte es allein ſeinem Gott gegenüber, 


mit dem es ohne Führung und Vermittlung der Kirche 
zurechtkommen mußte; er ſtellte es auf eine Höhe, deren 
dünne Luft den Atem rauben und die leicht ſchwindlich 
machen konnte. Aber wie der Menſch einmal mündig 
wird und all der Hilfen entraten muß, die in der Jugend 
nötig waren, ſo muß auch das religiöſe J 
auf eigenen Füßen ſtehen lernen, 
Luther iſt, trotz ſeiner, Abneigung gegen alle Politik 
auch ein gewaltiger politiſcher Held geworden. Die Zer⸗ 
ſtörung der Obmacht der Kirche über den Staat iſt ein 


politiſches Verdienſt erſten Ranges, und daß der Staat 


an ſich eine ſittliche Ordnung bedeute, ohne den Schutz der 
Kirche, 
Luthers, 


/ , f : 
1 / 


für die man dem großen Manne immer häufiger zu 


danten vergaß. 
Was er mit der Bibelüberſetzung unſerem Volke gab, 
iſt nicht auszureden. 


- ſondergleichen goß! 
Wir denken mit ſeinen Gedank 
Worten“ bekannte der katholiſche Hiſtorit⸗ 


»Klopſtock rühmt, in keinem Volke habe ein Mann ſo 


viel en ſeiner Sprache gebildet, wie Luther an unſerer © 


lieben deu.ſchen Sprache. Nun umſchlingt ein ſtarts 
Band alle deutſchen Stämme in Nord und Süd, in 
und Weſt. 


das Lt f unſeren Luther zurückgeht. 

ther hat die Arbeit geadelt, 2 155 er jede 
und gewiſſenhafte Arbeit, die im Auſblic zu Go 
ww; als einen e We 


meiner Seele, 


Individuum einmal 


Was gab er ihm damit an ewigen 

göttlichen Gedanken, mit welchem unvergleichlichen Inhalte 
erfüllte er die deutſche Seele und was gab er uns mit der 
Sprache, in die er Gottes Gedanken mit einer Meiſterſchaft 


Döllinger, und 


Oft | | 
Mögen ſie ſich ſprechend auch nicht verſtehen, 
wenn ſie ſchreiben, dann ſchreiben ſie alle das Dentſch 


ehrliche : 
it getan | 
Er 9 5 das all- 


Gleichnis, 


iſt eines ener zahlloſen fruchtbaren Erkenntniſſe 1 


i + reden mit ſeinen 2 


K 


Proteſtantismus eine Großmacht geworden. 
überreich hat die Reformation in ihrem Vatertande Früchte 


noch 


zu einer „Arbeitsgemeinſchaft d 


h want Ne e e in 


— | — 
gemeine Prieſtertum gelehrt und es der. falſchen Heiligkeit 
gegenübergeſtellt, die nach römiſcher Lehre im Kloſterleben 
und in den Mönchswerken lag. 

Er hat den Menſchen dem Diesſeits wiedergegeben, 
aber als einen, der von Gott kommt und zu Gott wieder 
zurückkehren ſoll. 

Der Katholik Görres nennt die Reformation eine 
„große, edle Bewegung“, die aus „dem innerſten Geiſt 
unſeres Stammes hervorgegangen iſt“. Dieſer Geiſt iſt, 
ſagt er, „jener edle, ethiſche Unwille über jeden Frevel 
am Heiligen, jener Abſcheu vor jeder moraliſchen Fäulnis, 
die ſich irgendwo offenbart, jene Entrüſtung, die ſich gegen 
jeden Mißbrauch ſchnell erhebt, jene unzerſtörbare Freiheits- 
liebe, die jedes Joch, das treuloſe Gewalt ihr aufzuerlegen 
ſucht, früh oder ſpät immer abzuſchütteln weiß; kurz, die 
ganze Maſſe antiſeptiſcher Eigenſchaften, die Gott in dieſe 
TO gelegt hat, um die Fäulnis abzuwenden.“ 
Der Anthropologe Lapouge ſagt in ſeiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Definition des „homo Europaeus“: En religion 


il est protestant. 


Das Wort iſt wahr, trotz aller gegenteiligen ultramon— 
tanen Behauptungen. Anders wie Rom, aber doch iſt der 
„Spät, aber 


gebracht. Aus dem Proteſtantismus, der die Feuerprobe 
des Dreißigjährigen Krieges überdauert hat, ſind unſerer 
Nation ihre heutige Kultur und ihr nationaler Staat er⸗ 
wachſen.“ Religiös wie kulturell ſind wir Proteſtanten, 
wir werden uns mit jedem Jahre mehr der ungeheuren Wir- 
kungen bewußt, die von der Reformation ausgegangen 
ſind, ohne die wir uns unſer Volk, ja die Menſchheit nicht 


mehr denken können. 


In einem Schreiben an Brenz gebrauchte Luther das 
von jenem vierfältigen Geiſt des Elias (1. Kön. 1, 
9) ſeien ihm Wind, Erdbeben, Feuer zugefallen, nicht jenes 
ſtille, ſanfte Sauſen, in welchem der Herr ſeinem Propheten 
naht. Ja, ehe Melanchthons ſtille Arbeit einſetzen konnte, 


mußte Luther den Weg bereiten, und ehe der „Ernteſegen 


reifen kann, müſſen Donner und Blitz die Luft reinigen“. 
Aber auch ſein Schelten und Poltern, ſein Zorn und ſeine 
Grobheit kamen aus einem reinen, kindlichen Herzen, das 
nur ein Streben kannte Und ein Ziel, die Wahrheit. An 
ſeinem Sarge bezeugte Melanchthon: „Ich bin ſelbſt oft 
dazu gekommen, wie er mit heißen Tränen für die ganze 
Kirche ſein Gebet geſprochen; auch haben wir geſehen, 
daß er einen ſehr großen Mut und Mannheit gezeiget und 
ſich nicht bald durch ein klein Rauſchen hat erſchrecken laſſen, 

vor Dräuen oder Gefahr oder Schrecken verzagt 
worden; denn er verließ ſich auf dieſen gewiſſen Grund, 


nämlich auf Gottes Beiſtand und Hilfe.“ 


Prag. D. Dr. Rob. Zilcert. 


um die Deleanſanung. 
ie Kirche und ihre Geg e | 
NF Anfang Oktober v. J. die r e dbe 


zu Magdeburg ihr 7 5jähriges Beſtehen feierte, wurde bei“ 
dieſer Gelegenheit eine Freigeiſtige Woche abgehalten, 


deren Tendenz durch die Vorträge bei der öffentlichen 


Verſammlung „Gegen Rom und Wittenberg“ — „Für die 


weltliche Schule“ hinreichend gekennzeichnet iſt. Als bleiben⸗ 


des Ergebnis aber hat ſie einen Zuſammenſchluß im frei⸗ 


denkeriſchen Lager gezeitigt, der in kirchlichen Kreiſen nicht 


unbeachtet bleiben darf. Es haben ſich der „Volksbund 
für Geiſtesfreiheit“, der die Freireligiöſen und den Bund 
der Freidenker umfaßt, ferner der deutſche Moniſtenbund 
und der Bund proletariſcher Freidenker . 
reigeiſti⸗ 
gen Vereinigungen Deutſchlands“ An Abdel 
es ein unnatürliches Bündnis. Die Gegenſe zwiſch 


einzelnen Gruppen ſind zu groß: die Freire iglöſen 7 3 
immerhin noch Religion pflegen, wenn auch eine zeitgemäße, 
in Einklang ge⸗ 


die mit den Ex ebnen der Wiſſenſchaft , 
bracht iſt, wie ſie ſagen; die proletariſ n Freidenker da⸗ 
gegen bekennen ſich ausdrücklich 
ſcharf ſind die ſozialen er Die Freireligiöſen 
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mehr bürgerlich; die proletariſchen Freidenker bekennen ſich 
zur ſozialiſtiſchen Weltanſchauung unter ausdrücklicher 
ſcharfer Ablehnung des bürgerlichen Standpunktes.*) Noch 
im Juli 1922 erklärte die Bezirkskonferenz des Wirtſchafts⸗ 
gebiets „Waſſerkante“ der proletariſchen Freidenker in einer 
Reſolution es für unvereinbar mit den Tendenzen der 
proletariſchen Freidenker, daß der erſte Vorſitzende der 
ganzen Organiſation, Heinecke in Dresden, gleichzeiti 
Mitglied des bürgerlichen Moniſtenbundes ſein könne, und 
forderte ſeinen Austritt hüben oder drüben  (,, Atheiſt", 
Oktober 1922). Wenn ſolche feindlichen Brüder ſich drei 
Monate ſpäter in Magdeburg die Hand gereicht haben, ſo 
wird das nur erklärlich durch die „bittere Erkenntnis, daß 
die einzige, große, internationale Feindin, die Kirche, im 
Schul⸗ und Bildungsweſen Schrict um Schritt Boden ge- 
winne“, wie der bekannte freireligiöſe Prediger E. Tſchirn 


ſich ausdrückt („Es werde Licht“ 1922, Nr. 12, S. 391). 


Das aufgeſtellte Arbeitsprogramm enthält wenig Poſitives: 
Schutz und Ausbau der freigeiſtigen Bewegung; Verwirk⸗ 
lichung der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit; Trennung von 
Staat und Kirche (weltlicher Stäat), Trennung von Schule 
und Kirche (weltliche Schule); Förderung des Friedens⸗ 
gedankens und Verurteilung jeglichen Krieges; Abſchaffung 
des Gottesläſterungsparagraphen, Forderung des weltlichen 
Eides, der weltlichen Friedhöfe uſw. Alles hat eben bloß 
eine Spitze gegen das Chriſtentum, und ſonſt gibt es nichts 
Einigendes in dieſer Arbeitsgemeinſchaft. Wenn darum 
E. Tſchirn in jenem Aufſatz die neue Gründung emphatiſch 
begrüßt und die Magdeburger Tagung das ,,freigeiſtige 
Nicäa“ nennt, das den Aufſtieg des Freidenkertums bringen 
werde, wie einſt das alte Nicäa den Aufſtieg des Chriſten⸗ 
tums gezeitigt habe, ſo wird man ruhig abwarten, ob 
Nennenswertes daraus hervorgeht. Das einſt ſo begeiſtert 
begründete „Weimarer Kartell“ hat auch keine große Wir⸗ 
kung gehabt. Erwähnt ſei auch, daß gleichfalls in Magde⸗ 
burg die deutſchen Freidenker mit denen der Schweiz, 
der Tſchechoflowakei, Deutſchoſterreichs, ferner mit den 
franzöſiſchen Freidenkergruppen „Action ſociale“ und „Ar⸗ 
beiter-Freidenkerbund Lothringen“ eine internationale frei⸗ 


geiſtige Arbeitsgemeinſchaft (Ifa) mit derzeitigem Sitz und 


Präſidium in Zürich gegründet haben. 

Neuerdings hat einen heftigen Vorſtoß gegen die Kirche 
unternommen der „Verein der Freidenker für 
Feuerbeſtattung“, von dem der „Vorwärts“ be⸗ 

hauptet, daß er an 250 000 Mitglieder habe. Ende Oktober 
hat er in Berlin 20 öffentliche Verſammlungen abgehalten, 
um für Kirchenaustritt zu agitieren. Wichtiger aber iſt, 
daß er auf ſeiner letzten Generalverſammlung beſchloſſen 
hat, nicht nur wie bisher die Beteiligung eines Geiſtlichen 
an Beſtattungsfeiern abzulehnen, ſondern von den neu⸗ 
eintretenden Mitgliedern auch die Beſcheinigung über er⸗ 
folgten Kirchenaustritt zu verlangen und unter den bis⸗ 
herigen Mitgliedern energiſch für Kirchenaustritt zu ar⸗ 
beiten („Vorwärts“ 1922, Nr. 515). Da die Beſtattungs⸗ 
koſten recht hoch ſind und dieſer Verein noch verhaltnis- 
mäßig geringe Beiträge fordert, liegt hier für viele eine 
Verſuchung vor. Die Kirche Großberlins iſt ihr erfolg⸗ 


reich entgegengetreten, indem ſie eine eigene, gut ar⸗ 


beitende kirchliche Beſtattungsverſicherung ins Leben ge⸗ 
rufen hat, wo der Einzelne gegenwärtig ſich bis zu 100 000 
Mark verſichern kann. München und die beiden Mecklen⸗ 
burg ſind dieſem Beiſpiel gefolgt. 
in Nachahmung kirchlicher Sitte der „Verein der Freidenker 
für Feuerbeſtattung“ am letzten Totenſonntag in einem 
Saale eine Toten-Gedachtnisfeter veranſtaltet hat mit dem 
früheren USPD.-Abgeordneten Criſpien als Redner. Ein 
Gleiches hat auch der „Volksverein für Feuer⸗ 
beſtattung“ getan, der die Mitwirkung von Geiſt⸗ 


lichen — ibt. Er hatte als Redner den Pfarrer Bleier 


aus Charlottenburg („Vorwärts“, 23. Nov., abds.).. 
Wenn man mit Hilfe einer billigen Feuerbeſtattung 
bie Kirchenaustrittsbewegung neu zu beleben 
ſucht, ſo liegt darin das Eingeſtändnis, daß ſie nicht mehr 
nach 9 vorwärtsgeht. In der Tat iſt es ſo. Nach 
allen vorliegenden Meldungen hat eine rückläufige Be⸗ 
ſwegung eingeſetzt. Es ſeien einige Beiſpiele genannt: 


) Vergleiche 
ihre Gegner“, S. 


bemerkt: | 


Intereſſant iſt, daß 


poltstirche⸗ 1922, Nr. 11: „Die Kirche und 


Reichenbach i. Schl. meldet 1081 Austritte für 1920 und 
bloß noch 29 für 1921, dagegen 372 Rücktritte bis Ende 
1921 („Ev. Kirchenbl. f. Schl.“ 1922, Nr. 4). Breslau ver⸗ 
zeichnet, 5553 Austritte und 1231 Rücktritte für 1921 
(ebenda 1922, Nr. 24). In der Provinz Sachſen gab es 
nur 906 Rücktritte i. J. 1920, dagegen 1921 ſchon 5627. 
. Schleſien und Weſtfalen hat ſich die Zahl von einem 
ahr zum anderen verdoppelt; in Schleswig⸗Holſtein ver⸗ 
ſiebenfacht. In Reuß j. L. traten allein 2661 im Jahr 
1921 wieder in die Kirche ein. Den Geſamteintritt in 
Deutſchland darf man für 1921 auf etwa 40 000 ſchätzen 

(„Reichsbote“ 5. Dez. 22). 
In dem literariſchen Kampf gegen das 


Chriſtentum iſt bemerkenswert, daß die „Ketzer⸗ 
bibel“ von Hugo Efferoth (Verlag der proletariſchen 
Freidenker in Dres en) bereits in 169000 Exemplaren er⸗ 
| 


| 


Zeitſchrift der „Atheiſt“ in 45000 
Exemplaren gedruckt wird. Im gleichen Verlag hat Efferoth 
kürzlich eine neue Schrift herausgegeben mit dem bezeich⸗ 
nenden Titel: „Himſmmel⸗Fimmel. Die luſtigen Bibel- 
forſcher. Eine Studif zur Sektenſeuche der Gegenwart.“ 
Ebenſo ſpricht deutlich der Titel der wen von A. Knauer 
„Die geſchlechtlichen Verirrungen und ihre Beziehungen 
zur Religion“ (ebenda) 1922). Niedriger gehängt ſei eine 
Kritik, die ſeitens des 


ſchienen iſt und die 


* 


—— 


ſeines Werkes „Urſprung und 
1921 geübt wird („Für gottfreies Menſchentum“ 1922, 
Nr. 3). Es wird ihm vorgeworfen, er habe ſeine Aufgabe 
als hiſtoriſcher Forſcher vergeſſen und ſei mit derſelben 
naivgläubigen Einfalt an die vulgären Quellen heran⸗ 


vertreten, wie ſie ſelbſt ein Theologe von Fach nicht über⸗ 
ganze Artikel: „Dif | 


bieten könne. Ueberſchrieben iſt der 
Wiſſenſchaft als gefällige Magd.“ 


Die evangeliſche Kirche hat es ſchlimm. Sie kann 
machen, was ſie will; immer wird an ihr herumgetadelt. 


Viele haben ſich z. B. gefreut über die Kundgebung des 
Deutſch⸗evangeliſchen Kirchenausſchuſſes zur Kriegs⸗ 
ſchuldlüge; die „Welt am Montag“ (27. 11. 22) da⸗ 
gegen bringt die, freilich anonyme, Zuſchrift eines evan⸗ 
geliſchen Pfarrers, die ſich dagegen wendet, und u. a. 


„Mit dieſer Erklärung macht ſich der Deutſch⸗Evangeliſche 


Kirchenausſchuß im Auslande nur lächerlich. Daß die kaiſer⸗ 


liche Regierung am Kriege mit ſchuld iſt, ja am unmittelbaren 


Ausbruch des Krieges vielleicht die Hauptſchuld trägt, iſt ſo 


ziemlich die öffentliche Meinung aller aufgeklärten, vorurteils⸗ 
freien Kreiſe in und außerhalb Deutſchlands.“ Das Blatt fügt 
zu der Zuſchrift hinzu: „Wir möchten zu der an das Ausland 
gerichteten Kundgebung des Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes nur 


kurz bemerken: Herr, vergib ihnen, denn ſie ſchreiben über die 


Kriegsſchuldfrage, von der ſie nichts wiſſen!”7 
Dem gegenüber kann man ſich nur tröſten, daß die 
Kirche ſicher das Rechte getan hat, wenn die „Welt am 
Montag“ daran etwas zu kritiſieren hat. 1 
Berlin-Schoneberg. M. Stäglich. 


* 


Gedanken und Wünſche zur 
Reform des Gottesdienſtes. 


(Vergleiche „Volkskirche“ 1921 Nr. 17/18, 20, 23; 
1922 Nr. 1, 3, 8, 14, 16.) 
| 9. Schlußtheſen. 
(Aufgeſtellt für die Verhandlungen des Wiſſenſchaftlichen Pre⸗ 
digervereins in Hannover am 16. Mai 1922.) | 
1. Eine Volkskirche umfaßt ihrem Weſen nach ſehr ver- 
ſchiedene Stufen und Höhenlagen des frommen Bewußtſeins, 
wird es deshalb in ihren gottesdienſtlichen Formen niemals 


dahin bringen können und wollen, daß alle Darbietungen 


für alle geeignet oder in gleicher Weiſe geeignet ſind. 
Die Glieder einer Volkskirche dürfen deshalb bei Beurteilung 
der gottesdienſtlichen Formen nicht lediglich vom perſön⸗ 


lichen Bedürfnis ausgehen. DES | 
2. Da das religiöſe Leben wie alles Leben in Wellen- 


linien verläuft und ſeine Ebben und Fluten hat, da außer⸗ 
dem ein langſamer aber ſtändiger Wechſel iſt in dem, was 
im Vorder- und Hintergrund ſteht, iſt das Sichabwenden von 
Formen und Einrichtungen des Gottesdienſtes in der einen 


Bundes der Atheiſten an dem be⸗ 
kannten Berliner Hiſtoriker Prof. Dr. Eduard Meyer wegen 
nfange des Chriſtentums“ 


e 
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Zeit noch kein Beweis, daß folgende Geſchlechter $2 9 
empfinden. Zudem ſind viele Formen ſo beſchaffen, daß 
ls ändernde Zeiten einen verſchiedenen Sinn hineinlegen 
onnen. 


3. Gottesdienſtliche Formen pflegen beſonders lange 
über die Zeit hinaus zu beſtehen, in der ſie geeignetes 
Mittel zur Befriedigung der frommen Bedürfniſſe waren 
und, wie ſie oft aus tieferen Stufen des religiöſen Lebens 
ohne innere Gründe übernommen ſind, ſo werden ſie 
leicht über die rechte Zeit hinaus durch das Beharrungs⸗ 
vermögen oder durch äußeren Zwang, alſo durch nicht im 
Religiöſen liegende Gründe erhalten. 


4. In der hannoverſchen Landeskirche hat, mehr noch als 
in mancher anderen Landeskirche geſetzliche Feſtlegung und 
ſtraffe Hütung der gottesdienſtlichen Formen die Neigung 
zu theoretiſcher und praktiſcher liturgiſcher Arbeit bei 
vielen Paſtoren und die Liebe zum Gottesdienſt vei vielen 
Gemeindegliedern geſchädigt, vielfach auch beigetragen zur 
völligen Abwendung vom Gottesdienſt, ja zur Ablehnung 
der * 

5. Warnung vor leichtfertiger Neuerungsſucht iſt auf 
dem Gebiet des gottesdienſtlichen Lebens beſonders nötig. 
Anderſeits darf aber gerade eine Volkskirche die rechtzeitige 
Weiterbildung der gottesdienſtlichen Formen nicht ver- 
ſäumen, vor allem es nicht leicht nehmen, wenn in den 
lebendigen und nach vorwärts gerichteten Kreiſen Un⸗ 
zufriedenheit und Ueberdruß immer ſtärker hervortreten. 


6. Abſchaffung, Umgeſtaltung, Erneuerung gottesdienſt⸗ 
licher Formen darf nicht nur „der ſich ſpontan vollziehenden 
Entwicklung“ überlaſſen werden, auch kann nicht verkannt 
werden, daß, je einſeitiger demokratiſche Geſtaltung durch⸗ 
geführt und der Geſchmack der Maſſe entſcheidend wirkt, 
deſto größer auch die Gefahr der Verflachung und des 

Zurückſinkens in Wertloſes wird. Kirchenvorſtände und 

ynoden, weitblickende Kirchenleitung und vor allem ein 
regſamer Pfarrerſtand haben rechtzeitig dafür zu ſorgen, 
daß die Gottesdienſte dem Gemeindebedürfnis angepaßt 
und die Wege geſunder Reformation nicht geſchädigt werden 
durch zu 3 Feſthalten am Beſtehenden, dem allzu leicht 
radikale Beſeitigung folgt. 

7. Wenn Aeußerungen des Paſtors über gottesdienſtliche 
Fragen leicht der Argwohn entgegengebracht wird, daß ſein 
ah] Le wy und berufliches Intereſſe beteiligt iſt, jo darf 

r ſich doch ſeiner höheren Einſicht als Fachmann und 
ire, ſich ſeiner beſonderen Verantwortung für die Weiter⸗ 
entwicklung bewußt bleiben. Nicht ſoll er ſeine Bedürfniſſe 
und Wünſche der Gemeinde herrſchſüchtig aufdrängen, aber 
er darf auch beſſere Einſicht nicht falſchen Wünſchen aus 
der Gemeinde zum Opfer bringen, und er vor allen anderen 
hat dafür zu ſorgen, daß in der Weiterentwicklung ſich 
energiſch geltend macht die Richtung auf das Reichere, 
Reinere, Beſſere, auch die Richtung auf das im rechten 
Sinne Bekenntnismäßige, ſo daß die Gottesdienſte immer 
beser die Aufgabe erfüllen, Menſchen „ſo zum Erleben 

er demütigenden und erhebenden im Chriſtentum geſchenk⸗ 
ten Gnade Gottes zu bringen, daß ſie ihres Verdienſtes 
darüber vergeſſen“. g 

8. Die ſonntäglichen Gottesdienſte haben anders wie in 
früheren Zeiten mit wertvoller, aber auch mit böſer Kon⸗ 
kurrenz zu rechnen. Aber gute Sonntagsſitte und vom 
großen Teil der Gemeindemitglieder regelmäßig beſuchte 


einzuſchätzen. Nach breiteſter religlonsgeſcht tlicher und 
reicher kirchengeſchichtlicher Erfahrung treibt Frömmigkeit 
normalerweiſe zur Gemeinſchaft, wird aber auch durch 
die Gemeinſchaft geweckt. Verfall des gottesdienſtlichen 
Lebens führt notwendig zum Verfall der ee 


Arbeit in der Richtung dieſes Gedankens nicht auch zu neuer 
Blüte des gottesdienſtlichen Lebens führt, iſt das Wichtigſte 
nicht gewonnen. . 

9. Der mit mannigfaltigem Inhalt, nicht nur mit kirc J 
lichen Veranſtaltungen ausgefüllte Sonntag if vom Stan 


punkt des evangeliſchen Chriſtentums zu begrüßen, aber um z 


ſo mehr muß es wieder Sitte werden, daß die Zeit des Ge⸗ 


meindegottesdienſtes ſorgfältiger von anderen L . 


gen frei gehalten wird, wie ſich auch die umgekehrte Ver⸗ 


pflichtung ergibt, mit der Zeit des i wh 5 un⸗ 


ſetzung durch ein neues bedarf, um de 8 
größeren Schatz für den Gotteddienſt t brauchbarer Lieder, 
en Jahrzehnten entſtandenen MF 


"Pe. Daß den altkire 5 luchen eon und Evangelien auc ß 
re na rmation noch eine ſo hervorragend 
ng im Bode wot Gotteddientle- angewieſen wird, 


e auch die in den l 
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nötig zu 1 wechſeln, ſo daß mit einer  feſtſtehendet Kirchzeit 
hay (or werden kann. | 

0. Feſte Ordnung im Gang des Gottesdienſtes und ein 
RO Maß feſter und regelmäßig wiederkehrender Be⸗ 
ſtandteile wird auch in Zukunft für eine Landeskirche um 


der Einheit willen und aus praktiſchen Gründen wünſchens⸗ 


wert ſein, aber die über das Notwendige hinausgehende 
Feſtlegung muß freierer Bewegung im liturgiſchen Teil 


des Gottesdienſtes weichen, jo daß ſorgfältigere Auswahl i im 
einzelnen auch bei feſtſtehender Ordnung im ganzen, ein 
| URI geven über den Beſtand der Agenden an Sprüchen, 


ebeten uſw., nicht ſo regelmäßige Wiederkehr feſter Be⸗ 


ſtandteile, zeitgemäßere Sprache, einheitliche Ausgeſtaltung 


des einzelnen Gottesdienſtes, überhaupt die ſorgfältigere 
Pflichterfüllung des Liturgen möglich wird. 

11. Die Befürchtung wegen der Verheerungen, die 
paſtorale Willkür und paſtorales Ungeſchick bei Gewährung 
größerer Freiheit anrichten können, werden gemildert durch 
die dann gleichzeitig eintretende Führung ſeitens geſchickter 
und liturgiſch vorbildlicher Pfarrer. Zudem iſt der Schaden, 
der durch Willkür einzelner Pfarrer oder einzelner Ge⸗ 
meinden angerichtet werden kann und gegen den Gegen⸗ 
wirkungen möglich ſind, kaum größer, als wenn dem Pfarrer 
nur in der Predigt Freiheit zur eigenen Geſtaltung verbleibt, 
er aber im übrigen nur als „Funktionär des Kirchen⸗ 
dienſtes“ erſcheint. 

12. Gottesdienſtordnungen mit dem Geſang des 
Liturgen bieten dem Fortſchritt größere Schwierigkeiten 
als Ordnungen mit ſprechenden Liturgen, eröffnen aber) 
auch ee mannigfaltiger Belebung und Bereiche⸗ 
run | 

3 Der „ hochkirchlichen Vereinigung“ iſt zu danken für 


das Hervorholen wertvoller alter Beſtandteile des Gottes⸗ 


dienſtes, für die Warnung vor dem Uebergewicht des 
Lehrhaften, für das Gewichtlegen auf würdige Formen. 


Bedenklich iſt das Streben nach noch weitergehenden ge⸗ 


ſetzlichen Bindungen, das teilweiſe einſeitige Schauen auf 


145 rbe der Vergangenheit, das der Fortentwicklung ge⸗ 


fährlich werden kann, und die Neigung zu katholiſrerenden 


Sitten und Gedanken, eine Neigung, die ſicher zu gerechterer 


Wertung mancher Einrichtung und Gabe der katholiſchen 
Kirche auf dem Gebiete des Gottesdienſtes, aber auch zum 
Herabſinken von Reinheit und Höhe evangeliſcher Kultus⸗ 
auffaſſung und zur Rückkehr zu unterchriſtlichen Vor⸗ 


ſtellungskreiſen führen kann. 


14. Wenn in liturgiſchen Gebeten falſcher Modernismus 


zu Nüchternheit in der Sache und Alltäglichkeit in der 


Form führt, wie ſie der gehobenen Stunde des Gottes⸗ 
dienſtes nicht entſpricht, ſo hat der allzu konſervative Zug 


und die geſetzliche Feſtlegung zur Erhaltung unhaltbar ge⸗ 
wordener Vorſtellungen, falſcher Feierlichkeit und Um⸗ 


ſtändlichkeit, wirkungsloſer Altertümelei, unnötiger Häufung 
gleichbedeutender Begriffe geführt, hindert weite Schichten 
an innerer Teilnahme und ſchädigt den Aireglichey Kredit 
auch in anderen Beziehungen. 

15. Je mehr dem einzelnen Gottesdienſt eine Geſamtides 
zugrunde gelegt wird, muß der Forderung von Smend 
zugeſtimmt werden, daß nicht in jedem Gottesdienſt alle 
Anliegen der Chriſtengemeinde in der Fürbitte zum Aus⸗ 
druck gebracht werden müſſen und zum Weſen des Gebetes 


nach der Predigt möglichſte Bollſtändigkeit nicht gehört. 
Dem Stillgebet muß mehr Raum gegeben 1 i | 
Gottesdienſte ſind in ihrer Bedeutung auch heute ſehr hoch 


16. An Geſangbüchern ſollte in eder Landeskirche ſtän⸗ 


dig von einer kleineren, aber dauernd beauftragten Kom⸗ 
miſſion gearbeitet werden, was gleichzeitig der zu 2 Sh 
ſtrebenden größeren Einheit im deutſch - evangeliſhen _ 
Kirchengeſang wie der Berückſichtigung der landeskirchlie on 1 
Sonderwünſche zu dienen vermöchte. Das Geſangbuch dern 
Wenn der Gedanke der „lebendigen Gemeinde“ und die 1 
Fortſchritt bedeutend, hat doch ſo ſtark an den Schranke 
der Reaktionsperiode teil, daß es der Ergänzung oder Er⸗ 

der r Gemeinde einen „ 


hannoverſhen_ lutheriſchen Landeskirche, ſeinerzeit einen 5 
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vollſtes zugunſten men<es Werttoſen, iſt ein Unrecht gegen- 
über der Gemeinde, weil dabei die gegenwärtigen Bedürfniſſe 
und die Veränderung unſerer geiſtigen Welt nicht, genügend 
bedacht werden. Auch hindert es den einheitlichen Aufbau 
des einzelnen Gottesdienſtes. - Aber auf die Dauer wird 
auch eine Erweiterung der Leſungen nicht ausreichen, die 
ch nur auf die Bibel beſchrankt. - 
beſten religiöſen Gutes aus dem reichen 
lichen Jahrhunderte und aus anderen Zuſammenhängen 
wird immer dringenderes Erfordernis. 


18. Nicht nur die Rückſicht auf einen Teil des Pfarrer- 


ſtandes und ſeine gottesdienſtliche Freudigkeit, ſondern vor 


allem der für viele nachdenkliche und ernſte Gemeinde- 
glieder immer größer werdende Anſtoß nötigt zur Zuriick- 
N an anderen Orten zur Beſeitigung der Vorleſung 
des ſogenannten apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes. Die 
Begründungen, um die Beibehaltung zu rechtfertigen, ſind 
zu verſtehen, teilweiſe auch vom Standpunkte der Volkskirche 


nicht immer zu tadeln, dienen aber leicht dazu, den Ernſt 


des Tatbeſtandes zu verhüllen, 


und ſind auf die Dauer 
unhaltbar. 


19. Bezüglich der Stellung der Predigt im ganzen des 
„Gottesdienſtes kann der Forderung „maßvollen Zurück⸗ 


tretens“ nicht widerſprochen, aber gleichzeitig nur der 
Ueberzeugung Ausdruck gegeben werden, daß die Predigt in 
evangeliſchen Kirchen der Mittelpunkt des Gottesdienſtes 
bleiben muß und von höchſten Anforderungen an geiſtige 
Arbeit und frommes Erleben des Predigers nichts ab⸗ 
gebrochen werden darf. Im übrigen werden auf Grund 
der aus Gemeindekreiſen geäußerten Gedanken und Wünſche 
noch folgende Sätze aufgeſtellt: 


a) Auch bei ſich ſteigernden. Anforderungen with mit 
großer Uebereinſtimmung der kürzeren Dauer der 
Predigt das Wort geredet. 


b) Die Predigt ſoll nicht bloß Verkündigung eines ob⸗ 
jektiven Stoffes, dem durch Schriftautorität oder Be⸗ 


kenntnis Geltung zukommt, ſondern Zeugnis vom 
frommen Erleben des Predigers ſein. 


c) Die Predigt ſoll theologiſches Intereſſe weder voraus⸗ 
| ſetzen noch zu erwecken ſuchen, ſondern ihre Aufgabe in 


der Erweckung und Pflege Netten e 
Chriſtentums ſehen. 


d) Der Prediger ſoll nicht zu viel Zeit auf Erfaſſung 
vergangener Situationen und Ueberzeugungen, auch 
altteſtamentlicher oder neuteſtamentlicher Zeitverhält⸗ 
niſſe, verwenden, ſich auch durch „Schriftgemäßheit“ 
nicht zu ſehr binden laſſen, ſondern die Gegenwarts⸗ 


gemeinde mit ihren Fragen und Bedürfniſſen beſtändig 
vor Augen haben. 


e) So berechtigt die Ablehnung politiſcher Predigt iſt, 
ſo gefährlich die Abneigung gegen die Nt a 
und ſozialen Aufgaben. der Predigt. 


) Nach Allgemeinverſtändlichkeit und Volkstümlichkeit 


zu ſtreben darf der Prediger nie aufhören, ſoll aber 
auch der großen Gefahr für den Gottesdienſt eingedenk 
ſein, wenn an die geiſtige Faſſungskraft zu geringe 
Anforderungen geſtellt werden. 


g) Ueber der Hauptaufgabe der Predigt auf das Gemüt 
zu wirken darf die Aufgabe an der religiöſen Erkennt⸗ 
nisbildung und an der ſittlichen enen zu 
arbeiten nicht vernachläſſigt werden. 


h) Aus „Bekehrungs⸗ und Evangeliſattonspredigten“ 


kann gelernt, aber ihre ah gk müſſen ſorgfältig 
beachtet werden. 


i) Zur Verſöhnung des naturwiſſenſchaftlichen 150 chriſt⸗ 


lichen Geiſtes und zur Gewinnung univerſalerer Art 


in der Frömmigkeit hat die Predigt wertvolle Beiträge 
zu leiſten, weniger durch Polemik gegen überwundene 
Ueberzeugungen als auf indiretjent Wege und durch 
ae Offenheit. 3 


; Taube. 
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Die Darbietung des 
Schatz der chriſt⸗ 


ſchloſſen, 


Eindruck 
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Das Verhältnis von Kirche und Staat iſt 
immer noch heißes Eiſen: Beide Teile verſuchen gelegent— 
lich einen nicht allzu böſe gemeinten Vorſtoß, hüten ſich aber 
wohlweislich, die grundſätzlichen Fragen aufzurollen oder 
einen ernſten Streit hervorzurufen. Kennzeichnend für 
dieſe Plänklergefechte iſt der Streit um eine Domherrn⸗ 
ernennung in Brünn. Das biſchöfliche Ordinariat benach⸗ 
richtigte die Landesregierung von einer vollzogenen Er- 
nennung, dieſe legte den Bericht dem Unterrichtsminiſterium 
vor, das die Ernennung zur Kenntnis nahm und den Antrag 
ſtellte, keinen Einſpruch zu erheben. Obgleich alſo der 
Vorgeſchlagene beſtätigt wurde, erhob das biſchöfliche Ordi- 
nariat erſt beim Miniſterrat und dann beim Oberſten Ver- 
waltungsgerichtshof Beſchwerde: Die Regierung habe hier 


überhaupt nichts zu genehmigen oder zu verſagen, ſondern 


es habe nur der öſterreichiſche Kaiſer hier ein ihm vom 
päpſtlichen Stuhl eingeräumtes „Privileg“ beſeſſen, das nun 
aber mit dem Sturz des öſterreichiſchen Kaiſertums erloſchen 
ſei. Gleichzeitig wurde dieſelbe Beſchwerde wegen eines 
ganz ähnlich gearteten Falles in Olmütz erhoben. Die 
Ordinariate hatten aber kein Glück mit ihrer allerdings 
ſtreng kanoniſchen Privilegientheorie, der Oberſte Ver- 


waltungsgerichtshof erklärte die von der früheren öſter⸗ 


reichiſchen Regierung ausgeübten Rechte für einen Ausfluß 
der ſtaatlichen Hoheit, und ſomit ſeien auch alle dieſe 


Rechte von der öſterreichiſchen Regierung auf die tſchecho⸗ 


ſlowakiſche Republik übergegangen. Aber auch auf ſtaat⸗ 
licher Seite iſt man ſehr empfindlich. So ſchrieb, als der 
päpſtliche Stuhl in einer Entſcheidung die Zugehörigkeit 
und die Jurisdiktion der Vorſteher des Prämonſtratenſer⸗ 
und des Kapuzinerordens in der Tſchechoſlowakei ander⸗ 
weitig regelte, das Regierungsblatt „Slovenski Dennik“, 
daß dieſe päpſtliche Entſcheidung in Regierungskreiſen helle 
Empörung hervorgerufen habe; die Regierung ei ent⸗ 
ihre Rechte pürck ein neues Geſetz zu wahren, 
damit den ausländiſchen, nicht erwünſchten perſönlichen 
Einflüſſen ein Ende bereitet werde. („Schleſ. Volksztg.“ 
vom 9. Dezember 1922.1 

Aber das ſind nur Plänteleien. Offiziös wurde Anfang 
Dezember erklärt, daß unter den Vorlagen für die nächſte 
Tagung des Abgeordnetenhauſes zwar eine kirchenpolitiſche 
Vorlage ſein werde, daß es ſich aber keineswegs um irgend⸗ 


ein Rahmengeſetz oder etwas ähnliches handle, wodurch die 


Trennung zwiſchen Kirche und Staat durchgeführt werden 
ſoll. Es handle ſich nur darum, daß nach der Aufhebung 


des Konkordats gewiſſe Lücken in Geſetzgebung und Ver⸗ 


waltung geblieben ſeien, und ſich ein Gewohnheitsrecht aus⸗ 
gebildet habe, welches auf keiner geſetzlichen Grundlage 
beruht. Dieſe Lücken auszufüllen, ſei die Aufgabe von 
Spezialgeſetze die jetzt dem Parlament etappenweiſe be 
gehen ſollen. Nog deutlicher 1ſt die Sprache, die 

Univerſitätsprofeſſor Dr. A. Hobza in dem 8 

ſchriebenen Prager Regierungsblatte führt. ſchreibt 


unter der Ueberſchrift „Das Verhältnis von Staat und 


Kirche“: 

„Nach dem politiſchen Umſturz des Jahres 1918 wollte 
das tſchechoſlowakiſche Volk faſt einſtimmig — ſo war der 
— die Trennung von Kirche und Staat. Das 
Kabinett Tuſar hat dieſe Forderung offiziell akzeptiert und 


in ſein Regierungsprogramm aufgenommen. Die proviſo⸗ 


riſche Verfaſſung enthält jedoch über dieſes Problem kein 


Wort, die definitive Verfaſſung ſchweigt ebenfalls zu dieſem | 


Thema. | 
Die Situation der inneren Politik der tſchechoſlowaki- 


ſchen Republik zeigte im Laufe der Jahre immer deutlicher, 8 


8 Unter 4057 uſammenfaſſenden Ueberſchrift berichtet 
die „Wartburg“ ſchon ſeit mehreren Jahren regelmäßig über 
die religiöſen Bewe 8 im tſchechiſchen Volk (und zwar 
im ganzen tſchechiſchen und ſlowakiſchen Sprachgebiet): über die 
tſchechoflowakiſche Nationalkirche, über das Verhältnis von Kirche 
und Staat. Es iſt noch nicht genügend bekannt, daß Böhmen 
derzeit auf religid3-tirchlichem Geblet das intereſſanteſte Land 


der ganzen“ Welt iſt, und daß man zumal auf römiſcher Seite 


ſich hier der ernſteſten Gefahr ſeit der Reformation gegenüber⸗ 
ſieht. Unſere Freunde in Böhmen werden dringend um 
Zuſendung von eee Saen Nabe 
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daß eine baldige Realiſierung der Forderung nach N 
Eine Zeitlang ope⸗ 


der Kirche vom Staate unmöglich ſei. 
rierte man mit dem Gedanken einer ſukzeſſiven Durchfüh⸗ 
rung der Trennung mit Hilfe von Spezialgeſetzen, zu denen 
die Einführung der obligatoriſchen Zivilehe, der ſtaaflichen 
Matrikenführung und anderes gehören ſollten. Gleich⸗ 
zeitig ſollten verſchiedene unaufſchiebbare Fragen des 
Staatskirchenrechtes durch ſpezielle Geſetze im Rahmen des 
herrſchenden Syſtems der Einheit zwiſchen Staat und Kirche 
geregelt werden. Hierher rechnete man insbeſondere die 
ſtaatliche Nominierung höherer kirchlicher Würdenträger, 
die Mitbenützung der katholiſhen Kirchen und Friedhöfe 
durch andere Konfeſſionen, die ſtaatliche Regelung der 


Feiertage, die Neufixierung der kirchlichen Amtsſprengel 


im Sinne ihrer Akkomodation an die Staatsgrenzen. 
Aber, auch der Gedanke einer ſukzeſſiven Realiſierung 
der Trefinung ſcheint undurchführbar zu ſein. Nach den 
letzten Kundgebungen der Regierung zu urteilen, gelangen 
demnächſt nur zwei Vorlagen zur parlamentariſchen Ver⸗ 
handlung, nämlich der Entwurf über die Regelung der Feier⸗ 
tage und die Vorlage über die Mitbenützung der katholiſchen 
Kirchen und Friedhöfe (das ſogenannte Simultaneum). 


Später ſollen auch andere Fragen des Staatskirchenrechtes 


einer Neuregelung unterzogen werden. Dahin gehören 


das kirchliche Vermögens- und Patronatsrecht, die theolo⸗ 


giſchen Seminarien und Fakultäten und die Nomination. 
Wie man ſieht, beinhaltet dieſes Arbeitsprogramm keine 
Vorbereitung zur Trennung der Kirche vom Staate keine 


obligatoriſche Ziviltrauung, keine ſtaatliche Matrikenfüh⸗ 


rung. Die von ſeiten der Regierung ſeinerzeit eingeſetzte 
Trennungskommiſſion wurde zwar nicht aufgehoben, 
Name deckt ſich aber nicht ney mit dem Inhalt ihrer 
Arbeiten. 

Die Tren e von Staat und Kirche läßt ſich auf 
revolutionärem oder auf friedlich⸗evolutionärem Wege durch- 
führen. Jener iſt leichter (2) und führt raſcher und bald (2) 
zum Ziele, dieſer iſt ſchwer und langwierig. Die tſchechoſlo⸗ 
wakiſche Revolution hat auf das Verhältnis von Kirche und 
Staat vergeſſen. Für eine friedliche Realiſierung des 
Trennungsgedankens fehlt es in der tſchechoſlowakiſchen 
Republik vorläufig an den notwendigen inner⸗ und außen⸗ 
politiſchen Vorausſetzungen. Man wird ſich alſo für 8 gs 
Zeit mit dem von Oeſterreich übernommenen Syſtem der 
Staatshoheit und des Staatskirchentums zufriedenſtellen 
müſſen.“ 

Durch ſolche Aeußerungen wird nach zwei Seiten deut⸗ 
lich abgewinkt: nach der doktrinär⸗radikalen, wo man einen 


möglichſt ſchroffen Bruch mit der religiöſen Vergangenheit 


wünſcht; aber auch nach einem ſtarken Flügel der klerikalen 
Partei, wo man ſich danach ſehnt, die letzten Rückſichten, 
namentlich auch die finanziellen Rückſichten, zu denen man 
ſich dem kulturkämpferiſchen Staate gegenüber genötigt 
ſieht, ſobald wie möglich loszuwerden. 

Die innere Entwicklung in der tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Kirche hat nun, wie es ſcheint, zu der inneren 
Kriſe geführt, deren Kommen mit Sicherheit zu erwarten 
war. Der Verſuch, die Welt des Oſtens in der Geſtalt 
der orthodox-morgenlindiſhen Kirche mit der Welt des 


-. Weſtens, und zwar des franzöſiſchen Weſtens mit dem 


Untergrund poſitiviſtiſcher Philoſophie, zu vereinigen, ver⸗ 
ſprach wirklich auf die Dauer keinen Erfolg. Wenn wir 


der allerdings hier nicht unbedingt zuverläſſigen „Salz⸗ 
burger Kath. Kirchenzeitung“ (47) Glauben ſchenken dürfen, 


iſt ſchon ein gänzlicher Bruch Lora Anlaß bot ein 


von Dr. Farsky, dem Patriarchen der tſchechoſlowakiſchen 


Kirche, und dem ihm befreundeten Profeſſor Kalous ver⸗ 
öffentlichter Katechismusentwurf, der zunächſt eine Privat⸗ 
arbeit ſeiner Verfaſſer war, aber vom Prager Diözeſanrat 


gutgeheißen. Dieſer Katechismusentwurf wurde am 12. Ok⸗ 
tober 1922 durch den orthodox⸗morgenländiſchen Biſchof 
Doſitej von Niſch, der als Abgeordneter des ſerbiſchen 
Patriarchen die tſchechoſlowakiſche Kirche zu organiſieren 
hatte, als „außerhalb der Grundlage aller chriſtlichen > 
ohmen | 
0 triarchen, | 
auf die Seite 
Doſitejs geſtellt und eine neue orthodoxe tſchechoſlowakiſche 
in in wo e e der 


kenntniſſe ſtehend“ verurteilt und die Angehöriger 
Kirche aufgefordert, ihn zu verwerfen. Aber in 
ſtellte ſich die Mehrzahl auf die Seite ihres 
und nur eine kleine Minderheit hat ſich 


Kirche gegründet; 


ihr 


Abweſenheit 


endet. 
er habe vielmehr Dr. Farsky gegenüber erklärt, mit ihm 


ſeither — 


kein Menſch empfinden. 


kehr. 


der erſchoſſen und erſchlagen — 


* im und Auf der Mannestugend angeſehen 
Franzoſen mit ihrem 


8 lungsausbrüc en herauszulo 
ſcheinlich. 
der hinter ſolchen A. 
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des nach Amerika gereiſten Biſchofs Gorazd 
Pawlik als ſein Stellvertreter das Bistum leitet, hält / 
die ausgeſprochene Mehrheit zu Dr. Farsky, und ſogar 
die kleine, 24000 Seelen zählende ſchleſiſche Gruppe hat 


| ſich unter der Führung des Pfarrers Stibor von Rad- 
wanitz von Doſitejs „orthodoxer Orientierung“ losgeſagt 


und eine eigene Diözeſe gebildet. Dr. Farsky ſeinerſeits 
proteſtierte in einem offenen Brief an Ooſitej, es folgte 
eine mündliche Ausſprache, in der angeblich Doſitej er⸗ 
klärt habe, daß er ſeine Sendung nach Böhmen als be⸗ 
endet betrachte und ſich nach ſeinem eigenen Biſchofs⸗ 
ſitze zu begeben beabſichtige. Später aber brachte die 
„Narodni Demokracie“ eine Einſendung des Dozenten 
Kopal-Stehnle von der evangeliſch⸗theologiſchen Fakultät 
in Prag, in der geſagt wurde, Farsky habe gelogen, als 
er hehauptete, 
Doſitej habe niemanden etwas derartiges geſagt, 


perſönlich habe er ausgeredet, weil er ſich von ihm nicht 
länger hinters Licht führen laſſen wolle. — Damit ſtimmt 
allerdings eine Meldung nicht ganz überein, wonach am 
23. November vom mähriſchen Diözeſanrat in Olmütz Go⸗ 
razd Pawlik endgültig zum Biſchof erwählt wurde, und 
eine Zuſchrift des (noch abweſenden) Pawlik verleſen 
wurde, wonach er die Wahl nur annehmen könne, wenn 
die Verſammlung an ſeinen Grundſätzen, d. h. an der 
orthodoxen Orientierung, feſthalte. Die Verſammlung 
einigte ſich dann auf eine Entſchließung, die alle Ver⸗ 


ſuche, die Einheit zu ſtären, abwies — was natürlich 
verſchieden gedeutet werden kann. Jedenfalls alſo iſt die 


Lage noch höchſt verworren. | . r 


Dentſch-proteſtantiſ he Rundſchau. 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte amerikaniſche Zeitung (wir 


haben in Yerlin, wenn es jo fortgeht, demnachſt mehr fremde 
als einheimiſche Zeitungen) brachte etwa 14 Tage nach dem 
Einfall der ſchwarzen und weißen Nigger ins Ruhrgebiet die 
alarmierende Nachricht, die Fremden ſeien in dem empörten 


Deutſchland ihres Lebens nicht mehr ſicher. Dem konnte ja 


zum Glück ein anderer Amerikaner ſofort widerſprechen, nir⸗ 


gends werde den Fremden ein Haar gekrümmt. Soll man ſich 
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Doſitej betrachte ſeine Sendung als be⸗ 


Eine in Berlin erſcheinende 


jetzt über dieſes Lob eigentlich freuen oder ärgern? Es ſoll ja 


in Königsberg, glaube ich, ein Franzoſe auf der 
Straße einen Stockhieb abbekommen haben; es geriet ja ſeither 


in Bochum ein allzu unverſchämter Franzoſe unter eine ent⸗ 
rüſtete Arbeitermaſſe, 


die ihm die Waffen wegnahm und ihn 
übel F (Heute iſt zu leſen, daß er ſein Leben dran⸗ 
geben mußte.) Und eine Freude wird an ſolchen Vorkommniſſen 


ſchließen, darüber zu weinen, wie ein Teil der Berliner Preſſe. 


Wir können uns aber auch nicht ent⸗ 


Man müßte uns ſchließlich in der Welt für ein Volk von Hun⸗ 


den anſehen, die keine andere Behandlung, als Prügel ver⸗ 
dienen, wenn wir das, was uns jetzt widerfährt, nicht anders 
erwidern möchten, als mit fortgeſetzten Proteſten. Eine wüſte 
Soldateska bricht in dasjenige Stück europäiſcher Erde ge⸗ 
waltſam ein, das die höchſte ziviliſatoriſche Entwicklung auf⸗ 


weiſt, den ausgebildeſten Gewerbefleiß, den feinmaſchigſten Ver⸗ 
Sie verhaftet wild drauf los, leitende Führer und unter⸗ 


geordnete Beamte, Präſidenten und Krämer, die ihre Heringe 
nicht an die Briganten verkaufen wollen; ſie führt ein Schreckens⸗ 
regiment ein, 3 den Ehrengruß vor ihren Offizieren 
und ihren Abzeich ruhige Bürger werden verprügelt, 


n; 
Krankenhäuſer und dergleichen weggenommen, Männer, ja Kin⸗ 


wohlgemerkt, alles im ſo⸗ 


genannten Frieden. Ja, glaubt man denn in der Welt, ein Volt, 


Türkei erzählen doch 


das ſolches erdulden müͤſſe, werde ſich nicht auch einmal auf⸗ 
bäumen? Irland, Aegypten, Indien, die :; = 
unſeren Bedrängern: Eine Grenze hat Tyrannenmacht. Nein, 
wir können uns wirklich nicht entſchließen, in Wel erufe aus⸗ 
zubrechen, wenn da oder dort einmal auch die deutſche Lamms⸗ 


geduld reißt und die Selbſtbeherrſchung mal nicht für bas | 


wird. 


Aber etwas anderes iſt natürlich die Frage, ob uns die 1 5 
Schweif von ebenbürtigen Raubvölkern 


nicht durch planmäßige, au Fe. Biſhandburg. zu Verzweif⸗ 


Dann möge aber der Kl ing 9 Ve 
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lienern, Belgiern auch nur ein Zehntel von den Qualen ge⸗ 
boten worden, wäre: der Volkskrieg mit Gift und Dolch und 


Dynamit wäre ſchon längſt ausgebrochen. Und bei einem ſolchen 


heimlichen Volks⸗ und Bandenkrieg helfen keine Tanks und 
keine leichte und ſchwere Artillerie. Gegen Irland hat Eng- 
land ſeine ganze bewaffnete Macht aufgeboten, und zuletzt 
doch nichts erreichen können. Aber: unerhörte Greuel werden 
durch das Wort Volkskrieg heraufbeſchworen. Feuer lodern 
auf, die am Rhein und an der Maas nicht Halt machen 
werden. Am Kanal auch nicht. Darum: Cavete! Und wer noch 
zu löſchen vermag, der eile! . 

| | Die Frau und das katholiſche Prie- 
[Deutſches Reich. ſtertum. Die Nachrichten, daß in der 
evangeliſchen Nirche Frauen zum theologiſchen Studium zu⸗ 
gelaſſen wurden, und daß ſie auchdnicht nur als Oberlehrerinnen 
oder im Anſtaltsdienſt oder an der Krankenhausſeelſorge bei 
Frauen, ſondern auch im pfarramtlichen Hilfsdienſt Anſtellung 
gefunden haben, wurden von der katholiſchen Preſſe in der 


Regel mit etwas ſpöttiſchen Bemerkungen wiedergegeben. Um 
ſo größer iſt die Ueberraſchung, wenn wir jetzt in der „Ger⸗ 


mania“ (28. Januar) von Beſtrebungen in der katholiſchen 


Frauenwelt leſen, die auf die Eroberung des Prieſterberufs 
abzielen. Eine der Verfechterinnen dieſer Ziele, Mar- 
garete Adam in München, vertritt dieſe Beſtrebungen ſchon 
ſeit drei Jahren, ja ſie teilt mit, daß die Münchener Aerztin 
Dr. Emanuele Meyer ſchon ſeit einem Jahrzehnt „an ihrem 
Modell des weiblichen Prieſters meißelt“. Doch iſt man erſt 
vor etwa zwei oder drei Jahren aus katholiſchen Frauen⸗ 
kreiſen heraus an einige deutſche Biſchöfe herangetreten mit 


derartigen Forderungen, die hauptſächlich in der Gewährung 


von „Beichtmüttern“ gipfelten. Aber wenn ſchon die Verwal⸗ 
tung des Bußſakraments Frauen anvertraut werden ſoll, ſo 
war es nur natürlich, daß man für die Frauen auch das ganze 


Prieſtertum forderte. Eine Gruppe will ſich allerdings mit 


der eigentlichen Seelſorge begnügen, d. h. mit dem Unterricht 
(auch auf der Kanzel) ſowie mit der Spendung der Sakra⸗ 
mente einſchließlich des Bußſakraments, aber mit Ausſchluß 
des Meßopfers. | 

Die ,,Germama” meint, beide Gruppen werden (was wohl 
auch zutreffen wird) nur einen geringen Anhang haben, warnt 
aber davor, die Sache, die bis jetzt ja noch auf die akademiſchen 


Kreiſe beſchränkt ſer, leicht zu nehmen. „Die Beſorgnis, es 


könnte durch eine ſolche Aktion den Vertreterinnen dieſer For⸗ 
derungen eine Berühmtheit verſchafft werden, auf die ſie kei⸗ 
nen Anſpruch haben, darf jedenfalls nicht maßgebend ſein für 
die Unterlaſſung der Aufklärung über die Frage.“ Neben den 
Gründen, die überall ins Feld geführt werden können, wo 
man dem Vordringen des Feminismus entgegentreten will, 
hat die „Germania“ noch den beſonderen, der allerdings ganz 
aus dem Weſen des Katholizismus geſchöpft iſt: Was Paulus 
ſagt über die Aufhebung der Unterſchiede (in Chriſto iſt weder 
Mann noch Weib), iſt von der Erlöſungsgnade mit allen ihren 
Folgen geſagt, und „das dehnt man auf die kirchliche Organi⸗ 
ſation aus, ohne dabei zu bedenken, daß, wenn man ſchon jenes 
pauliniſche Wort preſſen will, daraus die Negation der Or⸗ 
ganiſation, der Hierarchie folgen müßte, die doch Paulus 
an ſo vielen Stellen als von Gott angeordnet hinſtellt.“ — 
Was wohl der alte Hageſtolz Hansjakob über dieſe Beſtre⸗ 
bungen geſagt hätte? Und was ſein Geſinnungsgenoſſe an der 
Donau, Monſignore Dr. Scheicher, dazu ſagen wird? 


Ueberorganiſation im katholiſchen Vereinsleben. 


Während früher der bis ins einzelne ausgebaute 
reiche Betrieb des katholiſchen Vereinslebens Stolz und 
Freude des deutſchen Katholozismus war, beginnt man heute 
die Ueberorganiſation, namentlich im Blick auf die immer muh- 
ſamer aufrechtzuerhaltenden Generalſekretariate, als ſchwere 
Bürde zu empfinden und nach Vereinfachung zu rufen. Mehrere 
Einſender beſchäftigen ſich in der „Köln. V.⸗Z.“ mit dieſer. Frage. 
Beſonders grundſtürzend geht ein Aufſatz vor, der den ver⸗ 
ſchiedenen Standesvereinigungen (Kaufleute, Akademiker, Hand⸗ 
werker, Arbeiter uſw.) kritiſch zu Leibe geht und verlangt, dieſe 
Vereinigungen ſollten in den vier pfarrlichen Urvereinigungen 
(für Männer, Frauen, Jünglinge und Jungfrauen) aufgehen, 
bzw. in ihnen als Gruppen mit getrennten Aufgabenkreiſen 


arbeiten. — Man ſollte auch im proteſtantiſchen Lager nach⸗ 


prüfen, ob nicht eine Ueberorganiſation zu finden iſt. Nicht 
in derſelben Richtung wie im Katholizismus. Aber muß wirk⸗ 
lich für jede Einzelaufgabe gleich ein neuer Verein gegründet 
werden, ungefragt, ob die Aufgabe, für die man ſich ins 
Zeug ſetzt, nicht bei längſt beſtehenden Vereinigungen auch 
gepflegt wird, oder gepflegt werden könnte? a 
Die Pläne zur Umbildung der Zentrumspartei, mit 
denen der Reichsausſchuß dieſer uf 
nach der Ermordung Rathenaus die Oeffentlichkeit am 23. Juni 
1922 überraſchte, ſind allerdings heute ſchon wieder faſt ver⸗ 
geſſen, überdies vom Reichsausſchuß ſelbſt in einem Aufruf an 
die Parteifreunde vom Oktober 1922 in einer Waiſe erklänt 


1 


% r j 


arter in der erſten Aufregung 


\ 


worden, die einer glatten Zurücknahme gleichkommt. Trotzdem 
verdient die Ablehnung, die dieſe Pläne in den katholiſchen 
„Hiſt. pol. Blättern“ (170, 11) gefunden haben, alle Beachtung, 
da das Märchen vom interkonfeſſionellen Zentrum vor allen 
Wahlen wieder neu erzählt zu werden pflegt. Unter der 
Ueberſchrift „Heraus aus dem Turm?“ ſtellt der namenloſe 
Verfaſſer feſt, daß die Beſchlüſſe vom 23. Juni, in denen die 
Aufſtellung einer größeren Anzahl nichtkatholiſcher Wahlwerber 
für die Volksvertretungen angekündigt und eine konfeſſionell 
neutralere Haltung der Parteipreſſe gefordert wurde, im katho⸗ 


liſchen Volk Befremden und Beunruhigung hervorgerufen haben. 


„Mag das Zentrum noch ſo oft verſichern, es ſei keine kon⸗ 
feſſionelle Partei, glauben wird man ihr das doch nicht. Das 
hat die Erfahrung bewieſen. Denn ſchon. oft hat das Zentrum 
beteuert, daß es rein ſei von jeder Konfeſſionalität und man hat 
ihm doch nicht geglaubt, und, wie aus dem Geſagten erhellt, 
nicht mit Unrecht.“ „Beſonderes Kopfſchütteln haben 


die Beſchlüſſe des RA. erregt durch die Aufforderung an die 


ÞParteipreſſe . . . Das kommt mir gerade ſo vor, als ob jemand 
die Preſſe auffordern wollte, fortan im politiſchen Teil alle 
volkswirtſchaftlichen oder ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Erwägun⸗ 
gen auszuſchließen.“ „Wir beeilen uns übrigens beizufügen, 


daß der RA. des Zentrums in dem Aufruf an ſeine Parteifreunde 


vom Oktober 1922 dieſe Stelle über die katholiſhe Preſſe wider⸗ 
rufen hat. Denn er ſagt jetzt: Dabei bleibt das Recht unſerer 
Preſſe, die politiſchen Dinge pflichtgemäß auch vom konfeſſio⸗ 
nellen Standpunkt aus 5 würdigen.“ Aber das beweiſe gerade, 
wie unklar man im RA. über ſolche grundlegenden Fragen ſei. 
Die Frage, ob das Zentrum grundſätzlich eine größere Anzahl 
von nichtkatholiſchen Wahlwerbern den Katholiken zur Wahl vor⸗ 
ſchlagen ſolle, ſei entſchieden zu verneinen. Sollte es darauf 
beſtehen, ſo würde es „aller Wahrſcheinlichkeit nach zur Spaltung 
kommen und das Zentrum ſein eigenes Grab 
ſchaufeln.“ Es wird gut ſein, ſich dieſe Zugeſtändniſſe 
für kommende Wahlzeiten zu merken. ä 


Eröffnung der Albertus Magnus⸗ Akademie. In Köln 
iſt im Januar d. J. das neue Inſtitut für katholifche 


Philoſophie, von deſſen Gründung man zum erſten Male 


im vorigen Frühjahr etwas hörte (vergleiche z. B. „Kölniſche 
Volkszeitung“, 15. Mai 1922, Nr. 378), und das zu Ehren des 
lange in Köln lehrenden Scholaſtikers den Namen Albertus 
Magnus⸗Akademie führen ſoll, durch einen Feſtakt in der Aula 
des Urſuliner⸗Lyzeums eingeweiht worden. Der Feier wohnten 
der Kardinal-Erzbiſchof Dr. Schulte, Weihbiſchof Dr. Stoffels, 
der Rektor der Kölner Univerſität Prof. Dr. Schröer, die katho⸗ 
liſchen Philoſophen Prof. Dr. Scheler (Köln) und Prof. Dr. 
Dyroff (Bonn), ſowie zahlreiche Feſtgäſte bei. Der 
neuen Inſtituts, der bisherige Braunsberger Prof. Dr. Switalſki, 
hielt einen Vortrag über Weſen, Arbeit und Zielſetzung der 
katholiſhen Philoſophie, in dem er den Aufgabenkreis der 
Neoſcholaſtik, der die neue Akademie, eine Schöpfung des deut⸗ 
ſchen Epiſkopats, dienen ſoll, genauer umſchrieb, wie er dies 


ſchon in der „Köln. Volksztg.“ a. a. O. unter vergleichendem 


Hinweis auf das Philoſophiſche Inſtitut in Löwen und die auch 
in neuerer Zeit erſt erſtandene Mailänder katholiſche Univerſitat 
getan hatte. Eine „Arbeitsgemeinſchaft des Aufbaues und der 
Liebe“ ſolle die neue Lehranſtalt ſein: Ihre nächſte Aufgabe 
beſtehe darin, die grundlegenden Erkenntniſſe katholiſcher Philo⸗ 
ſophie zu vermitteln; die höchſte aber ſei methodiſche Anleitung 


zu eigener Forſcherarbeit. Die Grundlage bildet das „klaſſiſche 


Syſtem des Mittelalters“, das Syſtem Thomas von Aquin, 
auf deſſen Grund das Kölner Inſtitut geradezu die Aufgabe 
haben ſoll, „der Entwurzelung modernen Philoſophierens ent⸗ 
gegenzuarbeiten“. fo, | | 

Es bedarf keines großen Scharfſinns, um hier die Anfänge 
einer katholiſchen Univerſität zu erblicken. 


geplant, und Pius der 9. hat damals mit der Ausführung auch 
ſchon den Kölner Erzbiſchof beauftragt. Der Papſt des Syllabus 


chat in einem damals (31. Auguſt 1863) an den Erzbiſchof 


Kardinal von Geißel erlaſſenen Schreiben ausgeſprochen, daß 
11 zu ee 66 Univerſität immer vom Heiligen Stuhl ab⸗ 
ängig ſei. 
Es gab keine Staatsgewalt, die ihn konzeſſionierte. Und man 
erkannte auch in Deutſchlands e ors Kreiſen, daß die 


-universitas litterarum et scientiae ſich ſchlechterdings nicht mit 


Abſonderung und Unfreiheit verträgt. Kann man nun wirklich 
behaupten, daß dem deutſchen Katholizismus, der ſo oft das 
Germania docet dem Ausland entgegengeſtellt hat, und ſeinen 
ebildeten Schichten die Einordnung in die deutſche Geſamt⸗ 


kultur, deren Hauptträger unſere wiſſenſchaftlichen Hochſchulen 


fur geſchadet hat? Daß der Plan eines katholiſchen Inſtituts 
ür Köln in der nächſten Nähe der „ Köln und Bonn 
jetzt wieder aufgenommen wird, iſt ein Zeichen der Zeit. Seit 
dem Weltkriege nutzen die Kräfte im Katholizismus, die, wie 
beſonders die Jeſuiten, das ſchroff konfeſſionelle und inter⸗ 
nationale Element vertreten, die Gunſt der Lage in vollſter 
Bewegungsfreiheit aus. We? . 76 | 
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5 Gemeindenachrichten. 
| Oeſterreich und Erbſtaaten. Zu den Orten, an denen 
im Jahre 1921 erſtmals evangeliſcher Gottesdienſt gehalten 
wurde (ſiehe Seite 3b) kommen noch Kefermarkt in Ober⸗ 
Oeſterreih, wo in den Weihnachtstagen vom Pfarramt Gall- 
neukirchen, ferner Eggendorf und Blumau in Nieder⸗ 
Oeſterreich und Neufeld im Burgenland, wo von Wiener⸗ 
Neuſtadt aus Gottesdienſt gehalten wurde.!) 

Lebens bewegung 1922. Vx g, deutſch evangeliſche 
Gemeinde: Geboren 52, Konfirmanden 50 Trauungen 28, Todes- 
fälle 37, Uebertritte 58, Austritte 8. Friedland i n 
Böhmen: Geboren 18, Konfirmanden 31, Trauungen 20, 
Todesfälle 17, Uebertritte 19, Austritte 2, Seelenzahl 1256. — 
Grottau (Böhm.): Geboren 41 (1921: 36), ee e 40 
860 Trauungen 100 (82), Todesfälle 22 (15), Uebertritte 76 
(96), Austritte 9 (24). Davon fallen auf die Zweiggemeinde 
Kratzau 6 Geburten (13), 6 Konfirmanden (4), 9 Trauungen (7), 
3 Todesfälle (3), 10 Uebertritte (38), 2 Austritte (4). 
Friedek (Schleſ.): Geboren 17 (7), Konfirmanden 17 (12), 
Trauungen 8 (12), Todesfälle 8 (7), Schulkinder 85. — Roſen - 
dorf (Böhm.): Geboren 23, Trauungen 7 (und 5 fremde), 
Todesfälle 9, Uebertritte 8, Austritte 3. — Graz 1 (alte 
Gemeinde): Geboren 177 (1921: 190), Konfirmanden 125 (73), 
Trauungen 194 1 Todesfälle 124 (137), Uebertritte 291 (304), 
Austritte 96 (64). — Peggau (Stmk.): Geboren 9 (1921: 12), 
konfirmiert 3 (3), Trauungen 5 (7), Todesfälle 1 (4), Ueber⸗ 
tritte 10 (18), Austritte 0, Seelenzahl 320 (300). - Eggen⸗ 
berg bei Graz: Geboren 21 (25), Konfirmanden 16, Trauungen 
14 (18), Todesfälle 7 (8), Uebertritte 60 (57), Austritte 11 (22). 
— Radkersburg Steiermark): Geboren 15, konfirmiert 
14, Trauungen 5, Todesfälle 9, Uebertritte 16, Schüler 103. — 
Leoben (Stmk.): Geboren 78 (1921: 43), Todesfälle 22 (23), 
Uebertritte 264, Austritte 23, Seelenzahl 2054. 

Perfönliches. In Turn Fac nach kurzem Leiden 
im 72. 
Bernhard Adolf Lehmann, Ehrenkurator der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde. Einer von der alten Garde, von den Getreuen, die die 


Gemeinde Turn durch alle Fährlichkeiten und Nöte durchgebracht 


haben. Gerade in den ſchwerſten und wichtigſten Jahren, vom 
12. Januar 1901 bis Ende 1919, hatte er als Kurator das 
Steuer in der Hand. Auch dem Kirchbauverein, deſſen Rechner 
er von der Begründung bis zur Uebergabe der Chriſtuskirche 
an die Gemeinde war, hat er wichtige Dienſte geleiſtet. Er 
wird unter ſeinen Freunden unvergeſſen bleiben. 


In Zauchtel ſtarb im 64. Lebensjahre der Senator 


der ſcchechoſlowakiſchen Republik, Präſident des mähriſchen Lan⸗ 
deskulturrats und Vorſtandsmitglied des mähriſchen Guſtav- 
Adolf⸗Zweigvereins Heinrich Fritſch. Ferner ſtarb der Gemeinde⸗ 
vertreter, Rechtsanwalt Dr. Viktor Toth zu Wien. Im 35. Le⸗ 
bensjahre ſtarb Dechant und Pfarrer M. Reiſer in Liebling, 
einer der bewährteſten Vorkämpfer für den Gedanken der geiſti⸗ 
gen und rechtlichen Verbindung der evangeliſchen Banater Schwa⸗ 
ben mit den Siebenbürger Sachſen. 


Im ehemals öſterreichiſchen Galizien kommt es immer 


wieder vor, daß die römiſch⸗katholiſchen Pfarrämter ein ge⸗ 


miſchtes Brautpaar ohne Verkündſchein vom evangeliſchen Pfar⸗ 
rer und noch ehe das zweite und dritte Aufgebot bei dem evange⸗ 
liſchen Pfarramt erfolgt war, trauen. Der römiſch⸗katholiſche 
Prieſter ſagt den Brautleuten: „In Polen gilt nur die katho⸗ 


liſche Kirche, die evangeliſchen ſind nur mehr Privatkirchen. - 


Evangeliſch geſchloſſene Ehen ſind überhaupt nicht gültig“ uſw. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die evangeliſchen Pfarrämter bei den 
zuſtändigen Behörden gegen dieſes Vorgehen Proteſt einlegen. 
Hier wäre eine gemeinſame Aktion des geſamten Proteſtantismus 
in Polen am Platze; denn je öfter evangeliſche Pfarrämter 
eine derartige Nichtachtung ſich gefallen laſſen, deſto ſicherer iſt 
anzunehmen, daß die katholiſche Kirche allmählich überhaupt 
ſich angewöhnen wird, ohne Verkündſchein des evangeliſchen 
Pfarrers zu trauen. — Oder wie wäre es, wenn einmal ein 
. Pfarramt es mit demſelben Vorgeh? n verſuchen 
würde 5 | 


Ein Prieſteraustritt. Wie der „Frkf. Ztg.“ /30. Jan.) aus 
Ofenpeſt gemeldet wird, iſt Prinz Egon Het Hohenlohe, der 


bis zur rumäniſchen Beſetzung Siebenbürgens erzbiſchöflicher 


Vikar und Pfarrer in Hermannſtadt war, zur evangeliſchen 
Kirche übergetreten und hat vor einigen Tagen die Tochter 
eines dortigen Gymnaſialprofeſſors zum Altar geführt. e 
lohe ſtand kurz vor der Ernennung zum Biſchof. 


Wie man die Deutſchen aus der römiſchen Kirche 


vertreibt. Ein floweniſcher Keuſchler (= Kleinhausler) aus der 


Gemeinde Moß bei Bleiburg (Kärnten) bat eine angeſehene 
deutſchen Bürgersfrau aus Bleiburg, 


Patenſtelle zu übernehmen. Nach de Haufe hatte der römiſch⸗ 


windiſche Prieſter nichts Eiligeres zu tun, als das ganze Kir rig 


innere mit Weihwaſſer zu beſprengen, da die Kirche durch 


Weitere Ergänzungen erbeten! | 


Lebensjahre der Direktor der Amphorawerke Rießner, 


bei ſeinem Kinde die 


2 


Eintritt einer deutſchen Frau entweiht worden wäre. So be⸗ 
richtet die der Voreingenommenheit gegen die römiſche Kirche 
ganz unverdächtige Monatsſchrift „Die Südmark“ (1922, 12.) 


Religionsſchmähung. In Debrezin (Ungarn) ſtand ein 
Schriftleiter Joſef Loblovits⸗Lorant vor Gericht, weil er in einem 
Vortrage eine herabwürdigende Aeußerung über die hl. Maria 
getan haben ſolle. Der Angeklagte verantwortete ſich dahin, daß 
die Aeußerung, wegen deren er in Anklage verſetzt worden ſei, 
ein Zitat aus Anatole France war. Trotzdem wurde der An⸗ 
geklagte ſchuldig geſprochen und zu ſechs Tagen Haft verurteilt 
(der Verurteilte legte aber Berufung ein, der Staatsanwalt 
ebenſo). Auffallen muß die Begründung: Das Urteil ſet er- 
floſſen, weil der Angeklagte das Dogma der unbefleckten Emp⸗ 
fängnis geſchmäht habe (kann man ein Dogma „ſchmähen“ ?); 
als erſchwerend werde angenommen, daß die Religionsſchmähung 


geeignet ſei, die Maſſenſtimmung neuerdings aufzuregen, ferner, 


daß die hl. Maria die Patronin Ungarns ſei, daher 
auch das patriotiſche Gefühl verletzt wurde. Dieſer letztgenannte 
Punkt der Urteilsbegründung wird wohl den zahlreichen Pro⸗ 
teſtanten in Ungarn nicht einleuchten. 

Die orthodox⸗romäniſche Kirche in Siebenbürgen, — 
mit dieſem Namen benennt ſich die bisher amtlich als griechiſch⸗ 
orientaliſch bezeichnete Kirche — läßt bemerkenswerte Anzeichen 
kirchlich⸗religiöſen Fortſchritts erkennen. Bei einem katechetiſchen 
Kongreß ihrer Geiſtlichkeit (November 1922 in Hermannſtadt) 
wurden Leitſätze und Richtlinien angenommen, denen wir fol⸗ 


5 entnehmen: Der Kongreß erklärte ſich einſtimmig für die 


nfeſſionelle Schule, die ſich ſowohl vom Geſichtspunkt der 
religiös⸗ethiſchen Charakterbildung wie in national⸗kultureller 
Hinſicht bewährt hat. Als Lehrmittel des Religionsunterrichts 
wird die Einführung der Bibel gefordert, und zwar des ganzen 
Neuen Teſtaments und ausgewählter Kapitel aus dem Alten 
Teſtament. Als Hilfsmittel werden F. W. Forſters Lebens⸗ 
kunde und Lebensführung empfohlen. Der Religionsunterricht 
iſt an die Spitze der Unterrichtsgegenſtände zu ſtellen, die Reli⸗ 
gionsſtunden auf wöchentlich zwei und eine Exhorte (Schüler⸗ 
ottesdienſt) zu vermehren. An den höheren Schulen ſind be⸗ 
n religiöſe (apologetiſche) Kurſe einzurichten, Elternver- 
ſammlnugen ſind zu veranſtalten, zur Ermöglichung religiöſer 


Beeinfluſſung der Erwachſenen ſind Kulturhäuſer (Gemeindeſäle) 


und in ihrer Nähe Tan 1858 für die Jugend zu errichten; die 
Wirtshäuſer ſollen an allen Feiertagen geſchloſſen bleiben. An 
Sonn⸗ und Feiertagen Rac der 1 ſind Bibelſtunden ein⸗ 


zurichten. 


| Holland. Unter bn Aushängeſchild „Vorträge 
Ausland. für Nicht⸗Katholiken“ und gegen Eintrittsge d 
von einem Gu 


lden veranſtaltet der römiſche Kaplan P. van 
Dorp Propagandareden in der Thereſiakirche in Haag. Gegen⸗ 
rede iſt nicht geſtattet; ſo hielt Dr. van den Brink nachher einen 
Gegenvortrag in einem öffentlichen Saal. 
nuar wieder als Hörer bei dem Vortrage in der Thereſiakirche 
anweſend war, wurde er und einige andere Herren beim Ver⸗ 
laſſen der Kirche und draußen auf der Straße ſchwer bedroht, 
am Haupt und an den Beinen verwundet und konnte nur unter 
dem Schutze der Polizei ſicher nach Hauſe geleitet werden. Nun 
gibt es Leute in Holland, die ſich darüber wundern, wie angriffs⸗ 
luſtig ſich der römiſche Katholizismus in der Hauptſtadt der 
Oranier fühlt 
England. Sehr lehrreiche Einzelheiten berichtet die KKZ (47) 
über die Jahresverſammlung der „Catholic Truth Society“ 
(Katholiſche Wahrheitsgeſellſchaft), die unter den verſchiedenen 
Perelgi gen mit dem Zwecke, ganz England „zur katholiſchen 
Kirche zurückzuführen“, den erſten Platz einnehme. Sitz der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt London, wo erſt kürzlich die Hauptgeſchäftsſtelle 
der Anſtalt „in der Nähe der Weſtminſterkathedrale“ ihr neues 
Heim aufgeſchlagen hat. An Tätigkeitseifer ſtehe der Zweig⸗ 


verein Mancheſter an erſter Stelle, eine der Hochburgen des 


Uebertritte von 
letzten Jahre verbucht worden ſeien. Nun 
12 000, von denen ſeit Jahr und Ta 19 5 Il heli 
die alfo auch {gen 


Proteſtantismus, in der jedoch auch unter den Katholiken 
reges Leben und „ein lebendiger Eroberungsgeiſt“ 
herrſche. Die Jahresverſammlung nahm drei Tage in Anſpruch, 
da außer den großen Abendve rjammlungen zahlreiche Sonder- 
beratungen abgehalten wurden, in denen die beſondere Art der 


Werbearbeit, die gemachten Erfahrungen und die Vorſchläge 


für die Zukunft beſprochen wurden. Es wurde berichtet, daß durch 
rund 200 Predigten die Zahl der Mitglieder von 1000 im Jahre 


3 7000 Cebracht worden ſer, und daß man mit Ende 1922 
10 


Mitglieder erreichen wolle. Die Arbeit gehe von ſtrate⸗ 
giſchen Mittelpunkten aus, 


in den größeren Städten, Leſezimmer allein in den kleineren, 


Leſezirkel in den Dörfern, Verkaufsſchränken in allen Kirchen. ez 
hnet die Ache di 12 5 5 Annu 
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an der Geſamtbevölkerung in England nicht a b -, ſondern 
zunehmen (ſiehe „Wartburg“ 1922, Folge 10/11: Wachstum 
des Katholizismus in England ?). Aber jedenfalls beweiſt die 
Mitteilung der KK3, daß die römiſche Propaganda in England 
mit gewaltigem Eifer arbeitet — und mit einer unverblümten 
Offenheit über ihre Ziele, die man auf römiſcher Seite dem 
Proteſtantismus in einem katholiſchen Lande, wie z. B. Italien, 
aufs allerſchwerſte verübeln würde. | 

Spanien. Den Abſchluß der Iahrhundertfeier der Heilig- 
ſprechung der hl. Thereſia bildete ein feſtlicher Akt in der Aula 
der Univerſität zu Salamanca, bei dem die Heilige zum Doktor 
der Theologie honoris causa ernannt wurde. Die Anſprache der 
neuen Ehrendoktorin hielt der Biſ<vf von Salamanca in einer 
aus den Schriften und Ausſprüchen der Heiligen zuſammen— 
geſetzten Rede. Zwei Tage darauf wurde dieſe Verleihung auch 
Woch kirchlich gefeiert. Nach der Feſtpredigt des Erzbiſchofs von 
Valladolid ſetzte die Königin einem Standbild der Heiligen den 
Doktorhut auf, der 
goldene Feder in die Hand. Das Volk brach dabei in brauſende 
Hochrufe auf die Heilige und die Majeſtäten aus. (Salzb. Kath. 
K. 3., 1922, 51/52.) — Das Ganze mutet uns etwas ſpaniſch an. 


Deutſch⸗proteſtantiſche Bücherſchau. 


32. Jahrgang Nr. 2, Februar 1923. 


Zur Welt⸗ und Lebensanſchauung. ſchichtsphilo⸗ 


ophiſchen teratur und der Auseinanderſetzung mit 
Spengler. Wer die geſchichtliche Entwicklung und in ihr 
auch die Chriſtentumsgeſchichte verſtehen will, muß die 
grundlegenden Fragen aller Geſchichte und aller Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung kennen, deren Beantwortung die Aufgabe 
der Geſchichtsphiloſophie iſt. Eine allgemeinverſtänd— 
liche Einführung in deren Probleme und Löſungsverſuche hat 
der vor kurzem verſtorbene Profeſſor Dr. Otto Braun („Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie. Eine Einführung“; Leipzig, Felix Meiner, 
VI, 127 S.) als ſeine letzte Schrift herausgegeben. Der Charakter 
einer „Einführung“ verbot es, an eine Darſtellung des wirklichen 
Geſchichtsverlaufes heranzutreten, und forderte Beſchränkung auf 
die formalen, ſyſtematiſchen Fragen der hiſtoriſchen Erkenntnis⸗ 
theorie und der Geſchichtsdarſtellung, zu denen Br. eine lehr- 
reiche Skizze der Geſchichte der Geſchichtsphiloſophien vom Alter- 
tum ab bis zu den Gegenwartsſyſtemen mit Einſchluß von 
Oswald Spenglers Geſchichtsdeutung hinzugefügt hat. Br.'s 
1 75 Stellung iſt die des kritiſchen Idealismus mit ſtarkem 
idealiſtiſ r Wendung gegen 
eine materigliſtiſch otene nch Geſchichtsauffaſſung, mit der 
ſich zuletzt Prof. Dr. Erich Brandenburg und Prof. Dr. 
Rudolf Stam = er beſonders eingehend auseinandergeſetzt 
hatten (vergleiche die Berichte in „Volkskirche“ 1921, Sp. 240 f.). 
Was Br. (S. 102 ff.) nur kurz über die von ihm bejahte 
Tatſache der erfolgten Höherentwicklung, des qualitativen und 
quantitativen Fortſchritts, eines Fortſchreitens im Sachlich⸗ 
Seeliſch- Jnnerlichen ausführt, gewinnt 
dadurch Intereſſe, daß kürzlich Hand in Hand miteinander der 
Erlanger Zoologe Prof. Dr. Albert Fleiſchmann und 
der dortige Theologe Prof. D. Richard Grützmacher je 
auf ihrem Gebiete die Geltung des Entwicklungsgedankens 
ſehr kritiſch- überprüft und weithin in Frage geſtellt haben: 


Aus der ge⸗ 


„Der Entwicklungsgedanke in der gegenwär⸗ 
tigen Natur- und Geiſteswiſſenſchqft“ (Leipzig, 
Deichert, 1922. 189 S.). Wie Fl. nachzuweiſen beſtrebt iſt, 


daß der Entwicklungsgedanke ein aus der Philoſophie über⸗ 
nommener Fremdling auf dem Gebiete der Tierkunde iſt, der 
durch Darwin eine Zeitlang ein Scheinbürgerrecht erworben 
hatte, aber nun durch die Erbforſchung und andere neue Wiſſens⸗ 
zweige unhaltbar geworden iſt, ſo wendet ſich auch Gr. kritiſch 
gegen ſeine Anwendbarkeit auf ſch Uni 'r1g geſchichte, die euro- 
päiſche Kulturgeſchichte, die Ge ſchich te Der Sittlichkeit und der 
Religion und ſpeziell noch die Cheiſtentumsgeſchichte Er ver⸗ 
wirft den Entwicklungsgedanken — wie er ihn verſteht weithin 
als eine der Erfahrung widerſprechende „moderne Mythologie“, 
vor allem, weil die Wirklichkeit ſtatt gradlinig und allſeitig 
fortſchreitender Entwicklung doch die Abwechſlung von Hebungen 
und Senkungen und ein noch andauerndes Nebeneinander und 


Widereinander verſchiedener Grundtypen zeigt, ſodann aber, weil“ 


von Entwicklung nur da zu reden iſt, wo nicht nur ſolch ein 


Fortſchritt, ſondern auch Zuſammenhang, nicht nur zweckmäßig 


verlaufendes, ſondern auch unabläſſig und zielſtrebig fortdauern⸗ 
des Werden vorliegt, während alle dieſe von Gr. 
Merkmale nur ſelten zuſammentreffen. Während Gr. daher die 


Geſchichtswiſſenſchaft auf ole genaue Wiedergabe tatſächlicher 


Wirklichkeit“ beſchränkt und ihr das Recht zu „optimiſtiſcher 
Fortſchrittsſtimmung“ und zu Zielglauben abſpricht, will er den 
von ſeinen Theſen aus entſtehenden „irrationalen, peſſimiſtiſch 


ſtimmenden Eindruck der Wirklichkeit“ religiös überwinden 


„durch das mutige Vertrauen auf eine wirklich religiöſe Ueber⸗ 


* 


König ſteckte ihm eine von ihm geſtiftete 


dem 


geſchriebenen Kritiken, z. 


betonten | zeugt, 


krömiſch⸗juriſtiſchen Geſetzlichkeit und 
der Ds .\chen. Parole 


ſagt: 
welt, die letztlich oY: das yams innerweltliche Geſchehen 


— — 
zlelßrebig leitet“ 68 175; 188 775 Aehnlichen Gedanken hatte 
Gr. ja ſchon auf Anlaß der Spenglerſchen, von ihm als eine hoch- 
erfreuliche Abrechnung mit dem Entwicklungsgedanken begrüßten 


peſſimiſtiſchen Geſchichtsdeutung Ausdruck gegeben; desgleichen 


in ſeinen Aufſätzen über „Alt- und Neuproteſtantismus“, die er 


auch in der obigen Skizze über die Chriſtentumsgeſchichte als Bei⸗ 


ſpiele für die ewige Wiederkehr und gegen den Fortſchritt anführt 
8 die Kritit dieſer Aufſätze in Nr. 1 der „Volkskirche“ 
J., Sp. 5 f.). Das Geſchichtsbild, das Gr. gewinnt, leidet 
freilich an die wie an anderen Punkten daran, daß er die 
Geſchichte viel zu ſehr als Addition vorhandener Elemente, relativ 
ſtarrer Typen, deutet und die wirklich lebendige Bewegung 
ſchöpferiſcher Kräfte auch da, wo Altes wieder aufgenommen oder 
fortgeführt wird, unterſchätzt. 

Ein gut Teil der neueſten geſchichtsphiloſophiſchen Literatur 
dient der Auseinanderſetzung mit dem ſchon oben genannten 
Wert Oswald Spenglers: „Der 3 des Abend⸗ 
landes“, deſſen zweiter Band ſeit einigen Monaten vorliegt, und 
das bekanntlich durch die Neuheit ſeiner kulturvergleichenden 
Betrachtungsweiſe, durch ſeine, weitverbreiteten Stimmungen, 
entgegenkommende Untergangsſtimmung und nicht zuletzt durch 
ſeine Sprachſchönheit in weiten Kreiſen mit Begeiſterung auf⸗ 
genommen worden iſt. Inzwiſchen hat freilich von den verſchie⸗ 
denſten Seiten her die Kritik èingeſetzt und damit die Ernüchte⸗ 
cung, und da es ſich bei Sp. nicht etwa nur um eine Zuſammen⸗ 


ſtellung von ſicheren Ergebniſſen einzelner Fachwiſſenſchaften und 


um neue fachwiſſenſchaftliche Probleme handelt, ſondern um 
Weltanſchauung und Religion, ſo haben auch Theologen ſich 
eingehender mit ihm beſchäftigt, um den Gefahren des von Sp. 
auswirkenden Skeptizismus und Peſſimismus zu wehren, zugleich 
aber auch die etwa bei ihm vorhandenen religiös⸗ fruchtbaren 
Elemente zu unterſtreichen. | 

Schon der Bericht in „Volkskirche“ 1921, Nr. 7 (Sp. 107 f.) 
hatte auf einige diesbezügliche Auseinanderſetzungen hinweiſen 
können. Inzwiſchen haben die beiden zu einem Buch vereinigten 
Aufſätze der ſyſtematiſch-theologiſchen Profeſſoren Karl Heim 
und R. H. Grützmacher eingehender über „O. Sp. und 
das Chriſtentum“ (München, Beck, 1921. 73 S.) gehandelt, 
indem erſterer „Die religiöſe Bedeutung des Schickſalsgedankens“ 
behandelt und auf das Unausgeglichene des Sp.ſchen geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Relativismus und ſeiner der tatkräftigen poſitiven 
Bejahung entbehrenden Schickſalsidee hinweiſt, während Gr. ſich 
das umfaſſendere Thema „Die chriſtliche Weltanſchauung und 


die Geſchichtsphiloſophie Sp.s“ geſtellt hat. Er hat dabei freilich 


wieder mit einem viel zu ſtarren Begriff von „chriſtlicher Welt⸗ 
anſchauung“ operiert und, ſtatt nach der Haltbarkeit der Sp.ſchen 
Aufſtellungen zu fragen, vor allem die Zerſtörung des „Evolutio⸗ 
nismus“ durch Sp. begrüßt und ſein Entgegenkommen gegenüber 
gleich Spengler eschatologiſch gerichteten und grund⸗ 
ſätzlich antievolutioniſtiſchen Chriſtentum betont. Das hier 
ſich bietende Bild wird durch den Vortrag des Göttinger Syſte- 
matikers Prof. D. Carl Stange, „Der Untergang 
des Abendlandes von O. Sp.“ (Gütersloh, Bertels⸗ 
mann, 1921. 35 S.) ergänzt, der in allgemeinverſtändlicher Dar⸗ 
legung und Kritik der Sp.ſchen Theorie der Kultur auch wieder 
wie Heim a. a. O. das Zwieſpältige im Denken Sp.s und die 
fehlerhafte Ausſchaltung des Willens gegenüber der Anſchauung 
bemängelt und zur Widerlegung der Speſchen Theorie den 
Glauben an eine Aufgabe und an ein Ziel der gegenwärtigen 
Kultur zu wecken ſucht. Zur Wertung des Spiſchen „Peſſimis⸗ 
mus“, über den ſich Sp. ſelber übrigens in einem Auf ſatz der 
„Preußiſchen Jahrbücher“ 184, 1921, S. 73 bis 84, eingehend ge⸗ 
äußert hat, und zur Erfaſſung des religisſen Gehalts der Sp.j<hen 
Weltanſchauung, inſonderheit des bei ihm im Zentrum ſehenden, 
nicht dem wiſſenſchaftlichen Denken, ſondern nur dem Gefühl 
zugänglichen Schickſalsgedankens, dem HEE a. a. O. nachgegan⸗ 
gen war, will auch Pfarrer Dr. Johannes Wenzel, 
© ©T „Skeptiker und VPeſſimiſt Sp. ein Ver⸗ 
tei diger der N eligion“ anleiten (Königsberg i. Pr., 
Bons, 1922. 56 S.), bei dem freilich die Tendenz der „Rettung“ 
ungleich ſtärker iſt, als bei Heim. Die in einem Teil der genannten 
Schriften wirkenden Tendenzen zu praktiſchen Schlußfolgerungen 
aus Spes Theſen auf Grund der chriſtlich-religisſen Poſition 
begegnen übrigens auch in einem Teil der nicht von Theologen 
B. in dem Aufſatz „Der Selbſt⸗ 


mord Europas“, den Dr. Eugen Roſenſtock in ſeine 


Aufſatzſammlung „Die Hochzeit des Krieges und der Revolution“ 


(Würzburg, Patmos-Verlag, . 1920, S. 160 bis 203) eingeſtellt 
hat, und wo er, mit Sp. von den Irrwegen des „Idealismus“. 
und der Schwächlichkeit der heutigen „Bücherwiſſenſchaft“ über⸗ 
Proteſtanten und Katholiken aufruft, an Stelle ihrer 
ihres griechiſch⸗ antiken 
Jö ziir wirkliches Chriſtentum zu pflegen, um — wie dies 
8. auch Robert Schwellenbach in ſeiner im Titel. 
entgegengeſtellten Schrift (Berlin, de 
Srtptes 1922. 85 S., getan hat, „Die Erneuerung des 
Abendlandes“ 1 Chriſtentumspflege wie Schw. 
durch „das Chriſtentum des Geiſtes und der. Tat“, zu 


erreichen. 
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In einigen der vorgenannten Schriften iſt die Rich⸗ 
tigkeit der Spiſchen Theſen, auch ſeiner „Zertrümmerung des 
Götzen Wiſſenſchaft“, ohne Frage zu unbedingt vorausgeſetzt, 
obwohl dieſer Punkt doch erſt einmal Nachprüfung fordert, ehe 
man praktiſche Schlußfolgerungen irgendwelcher Art daraus 


— . — kann. Spengler hat freilich ſelber geſagt, daß die Einzel⸗ 


ritik, die Tatſachenkritik nicht ſoviel bedeute, wie der Fach⸗ 
wiſſenſchaftler meine, da alles Tatſächliche bei ihm nur Beiſpiele 
für „erlebte Gedanken“ ſeien und eventuell durch andere Bei⸗ 
ſpiele erſetzt werden können. Aber wenn dieſe „Beiſpiele“ in 


einer großen Zahl der helft aftlichen Kritik nicht ſtandhalten? 


Im Speheft der Zeitſchrift „Logos“ (Bd. 9, 1921, Heft 2) iſt 
man doch von recht verſchiedenen Seiten her an die Einzelkritit 
herangetreten und hat den „erlebten Gedanken“ die geſchichtlichen 
Grundlagen entzogen; der Altteſtamentler Prof. D. Eduard 
König ſchrieb ferner über „Spes Untergang des Abendlandes 


beſonders pſychologiſch und religionsgeſchichtlich 
beurteilt“ (1921); Profeſſor Dr. O. Th. Schulz lehnte 
von ſeinem Fachgebiet aus die Deutung des antiken 


Kulturkreiſes durch Sp. weithin ab („Der Sinn der An⸗ 
tike und Sp.s neue Lehre.“ 
als Kirchen hiſtoriker hat Profeſſor D. von Soden 
in der zu A. von Harnacks 70. Geburtstag von ſeinen Schülern 
herausgegebenen „Harnack⸗Ehrung“ (Leipzig, Hinrichs, 1921; S. 
459 bis 478) „Sp.s Morphologie der Weltgeſchichte und die 
Tatſachen der Kirchengeſchichte“ einander gegenübergeſtellt und 
auch von dieſer Seite her die Möglichkeit genommen, den „Götzen 
Wiſſenſchaft“ zugunſten der „Intuition“ und des „phyſiogno⸗ 
miſchen Tiefblicks“ beiſeitezuſchieben; der jetzt vorliegende zweite 
Band gibt z. B. durch ſeine unzureichende, rein äſthetiſch oder 
kulturell eingeſtellte Deutung der Reformation Anlaß, jene 
kirchengeſchichtliche Kritik an Sp.s: „Intuitionen“ und „erlebten 
Gedanken“ fortzuführen. 
auch ſchon grundſätzlich auf die Methodit Spes wird man dem 
Geſchichtsphiloſophen, der bisher am eingehendſten in Aus⸗ 
einanderſetzung mit Sp. „Die Struktur der Welt⸗ 
geſchichte“ unterſucht hat, Prof. Dr. Theodor L. Hae⸗ 
ring (Tübingen, Mohr, 1921. VIII, 373 S.) recht geben müſſen, 
wenn er urteilt: „Sp.s Morphologie wird keinesfalls „die' 
Morphologie der Geſchichte ſein.“ Zu dieſem Urteil gelangt H., 


indem er, abgeſehen von der Feſtſtellung von Einzelfehlern, 


insbeſondere einerſeits die Vorausſetzungen der erkenntnis⸗ 
mäßigen Be itung der hiſtoriſchen Wirklichkeit prüft, anderer- 
ſeits aber auch teleologiſch die Ergebniſſe dieſer Wirklichkeit zu 
einer „Erkenntnis⸗, d. h. Verſtändnis⸗Einheit“ zuſammenzu⸗ 
ſchließen verſucht, davon überzeugt, daß die Frage nach dem 
Sinn der Geſchichte „trotz Spengler 
oder ſinnlos iſt“. Wie Dent ſo weicht er vor allem in der 
Kritik der Wertung der Intuition als einer für das hiſtoriſche 
Erkennen nach Sp. beſonders und grundſätzlich charakteriſtiſchen 


Erkenntnisform, aber auch in der Beurteilung des von Sp. bei 


ſeiner Konſtruktion der Einzelkultur, wie bei ſeinem Kulturen⸗ 
vergleich als „Weſentlich“ Betonten, ferner in ſeiner eigenen 
Wertung der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, durch ſeine Ablehnung 
des ſchickſalmäßigen Entwicklungsſchemas und der Vorausbe⸗ 
ſtimmbarkeit der Geſchichte und dergleichen mehr entſcheidend 
von Sp. ab und dürfte dabei recht behalten. Darin ſtimmen ihm 
mehr oder weniger auch andere geſchichtskundige Kritiker zu, wie 
Karl Steinacker (Sps Untergang des Abend⸗ 
landes und die Geſchichtswiſſenſchaft“. Wolfen⸗ 
büttel, Zwißler, 1921. 31 S.), der gegen Sp.s Peſſimismus das 
etwa im „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ (Hermann K yſer- 
ling) trotz allem lebende Vertrauen zu der noch entwicklungs⸗ 
fähigen Geſtaltungskraft des Abendlandes aufruft, oder Karl 
Schück („S p.s Geſchichtsphiloſophie. Eine Kritik.“ 
Karlsruhe, G. Braun, 1921. 39 S.), der, an Haering ſich an⸗ 
lehnend, vor allem Spes metaphyſiſch⸗Ametahiſtoriſche“ Grund- 
lage ſcharf kritiſiert hat. Solche Kritik iſt um ſo eindrucks⸗ 
voller, je mehr man trotzdem im Gegenſatz zu einem Nur⸗Kriti⸗ 
ſieren, wie es z. B. Otto Neurath in ſeinem „Anti⸗ 
Spengler“ (München, Callwey, 1921. 95 S.) auf Grund 
„unerbittlicher Logik“ geübt hat, doch Sp. als eine aus der 
Gegenwartsgeſchichte heraus verſtändliche, a geschichtlich be⸗ 
deutſame und notwendige Erſcheinung zu werten verſucht, wie 
dies auch bei Schück a. a. O., beſonders S. 32 ff., geſchieht. 

ier werden mit Recht die Sp. beherrſchende „ſyſtematiſche 


Tendenz“ als eine Gegenwirkung gegen die unſerer Zeit charakte⸗ 


riſtiſche geiſtige Zerſplitterung und ſeine „objektiv univerſa⸗ 


liſtiſche Tendenz“ als die Einſtellung auf eine nicht nur vom 


Standpunkt des Abendlandes angeſchaute Univerſalgeſchichte als 
produktive Tendenzen gewertet, die dem Wert trotz allem mehr 


als nur einen Augenblickserfolg ſichern werden. Man darf als 


weitere produktive Tendenz, die jüngſt von D. Ebert in ſeinen 
Sp.⸗Aufſätzen in der „Allg. Evg.⸗luth. Kirchenztg.“ 1923, Nr. 1 ff., 


ſcharf betont worden iſt, ausdrücklich auch Spes Abſicht, die Ge⸗ 
ſchichte der Seele zu ſchreiben und die Seele der Kulturen 


aufzudecken, nennen. Aber die hiſtoriſche Wirklichkeit 


kann ſich in ſeinen „weltgeſchichtlichen Viſionen“ — ſo hat man 


auch den Inhalt des neuen, zweiten Bandes mit Recht gekenn- 
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Gotha, Fr. A. Perthes, 1921); 


Im Blick auf ſolche Fehlgriffe, aber 


keineswegs unmöglich 


weiſend erſcheint, warm begr 


zeichnet — nicht ſpiegeln, weil er ſie viel zu ou entleert und 
die hiſtoriſchen Vorgänge, ihrer individuellen Züge entkleidet, 
auf bloße Schemata reduziert, um ſo „hinter“ die Geſchichte 
zu kommen. Und dieſen Fehler in der Zeichnung darf man nicht 
dadurch bemänteln, daß man ſagt, daß „objektive Geſchichte“ 
ja nun einmal überhaupt unzugänglich ſei und jeder Hiſtoriker, 
inſonderheit der Geſchichtsphiloſoph, an dem notwendigen „Pro⸗ 
zeß des Subjektivwerdens der Geſchichte“ teilnehmen müſſe. 
AZſcharnack. 


Jeitgeſhichtliches und 
Tagesfragen. 


Kirchliches Jahrbuch für 
die evangeliſchen Landes⸗ 
kirchen Deutſchlands. In 
Verbindung mit Bachmann, Bunke 
und anderen herausgegeben von D. J. Schneider. 49. Jahr- 
gang, Gütersloh, Bertelsmann. X und 590 S. 

Das bekannte Jahrbuch, deſſen hochverdienter Herausgeber 
jüngſt zum Honorarprofeſſor an der Berliner Univerſität er⸗ 
nannt und mit der Abhaltung von Vorleſungen über Kirchen- 
ſtatiſtik und Kirchenkunde beauftragt wurde, macht auch in ſei⸗ 
nem neueſten Jahrgange durch Reichhaltigkeit, Genauigkeit und 
Lebendigkeit dem längſt ſeſtſtehenden Ruhm ſeiner Vorgänger 
alle Ehre. Trotzdem finden wir, daß das Jahrbuch in unſerer 
evängeliſchen Kirche noch viel zu wenig bekannt und verbreitet 
iſt, und fordern auch diejenigen, die, im öffentlichen kirch⸗ 
lichen Leben ſtehend, das Jahrbuch noch nicht oder nur ober- 
flächlich kennen, auf, es ſich einmal kommen zu laſſen. Wir 
können uns kaum denken, wie man auf dem Gebiete des kirch⸗ 
lichen Lebens, des Vereinsweſens, der Wohlfahrtspflege, der 
Preſſe uſw. arbeiten kann, ohne dieſes Werk täglich griffbereit 
daſtehen zu haben. Neben den von beſonderen Mitarbeitern 
behandelten Kapiteln: Innere Miſſion, Heidenmiſſion, Evangeli⸗ 
ſation, evangeliſches Auslandsdeutſchtum, Kirche und Schule 
uſw., verdienen ganz beſonders die beiden vom Herausgeber 
ſelbſt behandelten Kapitel: Kirchliche Statiſtik und Kirchliche 
Zeitlage, hervorgehoben zu werden. Es iſt hochintereſſant, wie 
Schneider die Zahlen der Statiſtik leſen und b#niizen lehrt; 
kennzeichnend, wenn er darüber klagen muß, daß ſeit Jahren 
die Kriminalſtatiſtik ihre Zahlen ſchamvoll verhüllt; von vor⸗ 
nehmer Ueberlegenheit eine Polemik, die er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mit dem Jeſuiten Kroſe, dem Herausgeber ſeines katho⸗ 
liſchen Konkurrenzwerkes, ausficht. In der kirchlichen Zeitlage 
bietet er die „Wirklichkeit, geſehen durch ein Temperament“ und 
das wird man ihm auch da danken, wo man nicht alle ſeine 
Urteile unterſchreibt. Alles aber in höchſtem Maße friſch und 
anregend. = | | OP 


Das kirchliche Handbuch für das katholiſche 
Deutſchland, hrsg. von H. A. Kroſe, S. J., iſt wieder in 


einem neuen Jahrgang erſchienen: X. Bd. 1921/22, Freiburg, Her- 


der, 1922. XIX u. 343 S. Den neue Band weiſt die Spuren der Zeit 
auf: Verkürzung des Inhalts und Preiserhöhung. Eine bisher 
immer intereſſante Abteilung „Zeitlage und kirchliches Leben“ 
iſt gänzlich ausgefallen. Sind die Gründe dafür nur in der Be⸗ 
ſchränkung des Umfangs oder etwa auch in der Kritik, die 
der letzte Berichterſtatter, Generalvikar Roſenberg aus Pader⸗ 
born, an der Haltung des Zentrums übte, zu ſuchen? Der 
Abſchnitt über die Organiſation der Geſamtkirche berückſich⸗ 
tigt die durch die letzte Papſtwahl verurſachten Veränderungen. 
Die neueſten Ergebniſſe der kirchenrechtlichen G ſetzgebung und 
Rechtſprechung der Kirchen⸗ und Staatsbehörden ſtellt über⸗ 
ſichtlich Profeſſor Hilling zuſammen. Die Angaben der 
Konfeſſionsſtatiſtik zeigen ein weiteres Steigen der „ka⸗ 
tholiſchen Konjunktur“ in Deutſchland auf. Die Urſachen, aus 
denen das rapide Zunehmen der Gründung von Ordensnieder⸗ 
laſſungen ſich erklären ſoll, ſind freilich recht einſeitig darge⸗ 
ſtellt. Auch die interkonfeſſionelle Uebertritts⸗ und die Kirchen⸗ 
austrittsbewegung iſt durch unzutreffende Angaben über die 
Lage der Dinge in der evangeliſchen Kirche unzulänglich be⸗ 
handelt;: auf Mißſtände in dieſen Statiſtiken hat die „Volks⸗ 
kirche“ ja ſhon wiederholt hingewieſen und wird darauf zurück⸗ 
kommen. Eine erſchöpfende Ueberſicht über die Organiſation der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland und die Mitteilungen der 
katholiſchen Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik bilden den Schluß 
des Bandes, deſſen äußere Ausſtattung die altbewährte iſt. 
Edward Grubb, Das Weſen des Quäker⸗ 
tums. Jena, Diederichs 1923. 239 S. 1,50 M., geb. 3 M. G. 
Ueber das Quäkertum haben wir in deutſcher Sprache 
bisher wenig ſelbſtändige, zuſammenhängende Werke, und ſchon 


aus dieſem Grunde iſt die deutſche Ueberſetzung des vorliegen⸗ 


den Buches verdienſtvoll. Aber wir möchten darüber hinaus 
die Herausgabe eines Werkes über die Geſellſchaft, deren hu⸗ 
effentlichkeit in ſo erfreulichem Maße 


manitäres Wirken die Oeffentlichkeit in ſo erfr⸗ 
beſchiftigt hat, und deren reliqisſe Art manche 


— 


ßen. Und es iſt nicht nur ein 


Buch über die Quäker, ſondern ein Selbſtzeugnis eines mo⸗ 
dernen Ideen durchaus nicht abgewandten Quäkertums. So 
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überzeugen, inwieweit twa deutſches evangeliſches Chriſtentum 
bei den Quäkern zur Schule gehen ſollte. Der wichtigſte Ab⸗ 
ſchnitt iſt wohl der vom Inneren Licht; die Unklarheit, die 
er beim Leſer hinterläßt, liegt nicht beim Verfaſſer, ſondern 
in der Sache. Die Ueberſetzerin hätte ihre Arbeit noch je- 
manden, der die deutſche Sprache und den Stoff beherrſcht, 
zur Durchſicht geben ſollen. Wir ſagen nicht Origen, ſondern 
Origenes (S. 29 und mehrfach), nicht die nördlichen und ſüd⸗ 
lichen Karolinen, ſondern Nord- und Südkarolina. (S. 140) uſw. 


Hr. 


zan „Das Sonntagsbuch⸗ nennt 
| Zur Kon rmation. ſich ein ſchön ausgeſtatteter, faſt 
Friedonsmagiger nartband von 188 Seiten, „dem deutſchen 


Chriſtenvolke zur de Belehrung und Unterhaltung dar⸗ 
1 von Rudolf Eckart (2. Aufl., Stuttgart, Belſer 
1923. 3,50 M. G.). 
and; in körniger Volkstümlichkeit wird da alles, was zum Preiſe 
des lieben Sonntags geſagt werden kann, aneinandergereiht: 
Schriftworte, Betrachtungen, Sprichwörter und Ausſprüche, Ge— 
dichte, Geſchichten (hier wäre vielleicht noch kritiſche Sichtung 
angebracht); ein reicher Schlußabſchnitt- bringt Lieder, meiſt 
neueren Urſprungs, zu den chriſtlichen Feſtzeiten. Einen. be-) 
ſonderen Schmuck bilden 42, teilweiſe ganzſeitige Abbildungen, 
Kopfleiſten und Schlußſtücke von einer in Rudolf Schäfers Wegen 
gehenden { Künſtlerin, Meta Voigt, 
ebenbürtig neben 


Schäfers Schöpfungen ſtellen können. Das 


Gebotene iſt den geforderten Preis gut und gerne wert und 


verdient weite Verbreitung. Auch der Pfarrer und der Religions⸗ 
lehrer finden hier eine reiche Fundgrube für Predigt und Unter⸗ 
weiſung. | Br.” 


; | : | Auf eine grok angelegte 
Leben EIT und umfaſſende Lebensbeſchrei⸗ 
bung Friedrich von Bodelſchwinghs haben weite 
Kreiſe ſchon lange gewartet. Sie werden es dem Sohne Guſtav 
von Bodelſchwingh wärmſtens danken, daß er Leben 
und Lebenswerk ſeines Vaters, für die Zeit von 18311872 
unter vielfacher Benutzung der von Bodelſchwingh ſelbſt ver⸗ 
faßten Erinnerungen, mit viel Liebe und Sorgfalt herausge⸗ 
geben hat (Berlin, Furche⸗Verlag 1923. 486 S. gr. 89.). Welch ein 
Mann! Welch eine Vielſeitigkeit des Erlebens, des Schaffens, 
des Kennens und des Könnens! Einer, der ſelbſt in jungen Tagen 
vor Ort gelegen (im Bergwerk gearbeitet) und mit dem Säe⸗ 
laken gegangen iſt, 


durch eine Predigt über die Bitte an den Herrn, Arbeiter in 
ſeine Ernte zu ſenden, für ſeine eigentliche Lebensaufgabe ge⸗ 
worben, trägt allerlei mehr oder minder ausgereifte Miſſions⸗ 
pläne, findet ſein erſtes Arbeitsfeld in der Diaſpora (Paris) 
unter den Lumpenſammlern und Straßenkehrern, er, der Edel⸗ 
mann, ſein zweites unter den Bauern der weſtfäliſchen Heimat, 
um dann ſein eigenſtes Arbeitsgebiet in den Bislefelder 

Anſtalten, die er zu einem der Mittelpunkte und einer der 
erſten Lehrſtätten chriſtlicher Liebestätigkeit für die ganze chriſt⸗ 
liche Welt ausbaut und an die er mancherlei Tochterunter⸗ 
nehmungen, auch auf dem Gebiete der äußeren Miſſion, an- 
gliedert, zu finden, und auf dem Gebiete ſozialer Fürſorge, 
namentlich für die „Brüder von der Landſtraße“, bahnbrechend 
zu wirken. Ich muß allerdings geſtehen: Einiges habe ich in 
dem ſchönen Buche des Sohnes nicht gefunden und über anderes 


ſchien mir etwas kurz hinweggeglitten. Zu der Biographie, die | 


die Kirchengeſchichtsſchreibung der Zukunft brauchen wird, ge⸗ 
hört vielleich noch ein wenig mehr zeitlicher und perſönlicher 
Abſtand; das herbe Urteil über die theologiſchen Profeſſoren 
kritiſcher Richtung S. 421/422 bleibt doch eine bedauerliche 


Ungerechtigkeit, und ſolche zeitlich bedingten Seiten gibt es auch 


an einer ſo herrlichen Perſönlichkeit. Vorläufig aber freuen wir 
uns des Denkmals der Liebe, das ihm der Sohn geſetzt hat, 
und wünſchen es in der Hand vieler evangeliſcher Chriſten zu 
ſehen; nicht minder in der Hand ſolcher, die der Kirche ableh⸗ 
nend gegenüberſtehen. Uebrigens könnte, gerade auch im Blick 
auf ſolche Leſer, ein klein wenig ſtatiſtiſches Beiwerk, das 
den Umfang der Bodelſchwinghſchen Anſtalten beleuchten würde, 
nicht ſchaden. | 

Os + Erinnerungen aus ſeiner Jugendzeit, die hier beſprochen 
wurden, hat D. Traugott Hahn nun einen zweiten Band 
folgen laſſen: Erinnerungen aus meinem Leben. 
Haus und Amt. (Stuttgart, Belſer 1923. 439 S., mit 7 Abb. 
Geb. 2,60 M. G.). An das perſönliche Erleben knüpfen ſich die 
reichen Erinnerungen und Erfahrungen eines reichgeſegneten 
Amtslebens, bei dem ſo ziemlich die meiſten praktiſchen ſeel- 
ſorgerlichen und kirchlichen Fragen der Gegenwart einmal 'ge- 


ſtreift oder gründlich erörtert werden; die beſonderen Verhält⸗ 
niſſe und. Schickſale der baltiſchen Kirchen, in dene des 


In reicher Fülle, in praktiſcher Anordnung 


von der wir manches als. 


Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft ſtudiert 
hat, wird durch einen ziemlich ſimplen Miſſionstraktat und 


tätsprediger vorlegt, 


in der 


Ruhrgebiet ae für dieſen Gottesruf empfünglicher machen. 
| * 


| D | 


kirchentum und Freikirchentum glücklich gemiſcht erſchien, ſpie— 
len mit herein, und ſchließlich ſpülen die Wogen des großen 
Weltgeſchehens: zwei Revolutionen und der Weltkrieg über 
das ganze Land und werfen den Verfaſſer erſt nach Sibirien, 
und dann als Landflüchtling ins evangeliſche Deutſchland; da⸗ 


von berichtet der Verfaſſer ſchlicht, aber feſſelnd und zu tiefem 


Nachdenken anregend. Niemand wird ſein Werk ohne Gewinn leſen. 
Ebenda erſchienen zwei einſchlägige Werke von W. Röm⸗ 


held: Lebensbilder aus der inneren und äuße⸗ 


ren Miſſion (2. Aufl. 190 S. mit 8 Abh. Halbl. 2 M. G.), 
die Lebensbilder von Oberlin, Volkening, Harms, Wichern, 
Schrenk Bodelſchwingh, Hugo Hahn (Vater des Obengenann⸗ 
ten) und Emil Frommel enthaltend; und Im Dienſt des 
Herrn. Acht Lebensbilder (179 S. mit 8 Abb. Halbl. 2 M. G.) 
ähnlichen Inhalts, bietet die Lebensbilder von Karoline Perthes, 
Amalie Sieveking, Margarete Paton, Beate Paulus, Zinzen⸗ 
dorf, Gützlaff, Zaremba, Ernſt Moritz Arndt. Römheld ver⸗ 
ſteht knapp und doch anſchaulich und lebendig zu erzählen; 
ſeine Bücher geben Stoff zum Vorleſen und zu Vorträgen und 


eine ſehr willkommene Bereicherung für Vereinsbüchereien. 


Mit einer ganz beſonders feinſinnigen und ſeeliſch tiefen 
Frau macht uns die eigene Tochter bekannt: Aus dem Le⸗ 
ben meiner Mutter. Von . S loſſer. (Berlin, 
Furche-Verlag 1923. 2. Aufl. 216 S.). Es ſind nicht ſo ſehr die 
äußeren Erlebniſſe, die uns feſſeln, obgleich das Leben der 
Pädagogin aus gräflichem Hauſe (Gräfin Rehbinder, nachmals 
Frau des Pfarrers Schloſſer) mit einem Wechſel bunter Szenen 
aus Baltenland, Petersburg und Baden allerlei Denkwürdiges 
bietet. Es iſt die reiche Perſönlichkeit mit ihrer Fülle von 
Vornehmheit und Herzensgüte und geſammelter Kraft, die dem 


Leſer das Herz abgewinnt und ihn innerlich bereichert und 


beglückt. Ein Lebensbuch, das vielen Haltloſen und Zerriſſenen 
in unſeren Tagen neue Inhalte zu geben vermag; wer es ver⸗ 
breiten hilft, und darauf e darf herzlichen Dankes 


ihren . vr. 


| | 7 Ea wi Almanac. Ein Verlags⸗ | 
Berſchiedenes. biihlein mit bisher meiſt unbekannteu Bei- 

trägen und Bildern für das Jahr 1923. Berlin, Furche⸗Verlag, 

96 S. In der Hauptſache ſteht dieſes Jahrbuch unter dem 
Zeichen der Brüdergemeine; es wird eröffnet durch ein brü⸗ 
deriſches Kalendarium, und von den Textabſchnitten beſchäfti⸗ 
gen ſich drei mit Herrnhut und Zinzendorf: Außerdem finden 


wir eine Erzählung von Tolſtoi und zwei Beiträge aus dem 
Gebiet der religiöſen Kunſt. Den Schluß bildet ein Wegweiſer 


durch den jetzigen Beſtand des Furche⸗Verlags. Die Ausſtattung 


in bekannter Vornehmheit geſtaltet das Buch zu einer der 
bedeutendſten Erſcheinungen ſeiner Gattung. CR 

D. Paul Althaus, Der Heilige. Roſtocker Pre⸗ 
digten. Gütersloh, Bertelsmann 1921, 112 S. 

Zeitpredigten ſind es, die uns hier der Roſtocker Univerſi- 
geboren aus der Not der Zeit und den. 
Gegenwartsſorgen, und doch getragen von dem heiligen Ernſt 
der Ewigkeitsgedanken und der frohen Zuverſicht der Chriſten⸗ 
hoffnung. Beſonders tief empfunden ſind die Betrachtungen 
über Glauben und Theologie — S. 100 —, doppelt beachtens⸗ 
wert aus dem Munde eines Profeſſors der Theologie. Hr. 

Meiſter Guntram von Augsburg, An Eng⸗ 
land. Leipzig⸗Hamburg, Schlößmann, 1923. 0,50 M. G. 

Ein Buch, das weiteſte Verbreitung verdient, und hoffentlich 
auch nach England dringt. Mit gewaltiger Prophetenſtimme 
fordert der bekannte Verfaſſer England vor Gottes Gericht, 
weir es die ſchwerſte Schuld an dem verbrecheriſchen Frieden 
von Verſailles trägt. Frankreich ſteht bereits im letzten G richt, 
Verſtockung: es kann nichts mehr wirken als ſeinen Unter⸗ 
gang, mag es ſcheinbar ſeine Macht ins Unermeßliche ſteigern. 
Aber an England, das Gott noch kennt und nennt, ergeht der 
letzte Ruf zur Umkehr. Vielleicht werden die Vorgang-. im 


E. 


In unſerem' Aufſatz in Nr. 1: Die evangeliſche Kirche im 
vormaligen Oeſterreich im Jahre 1922 berichteten wir nach dem 
D. Gl., daß »die deutſch⸗ evangeliſche Kirche in der Tſcheche1 
im Jahre 1922 die ſtaatliche Beſtätigung ihrer Kirchenverfaſſung 
erlebt habe. Wie wir jetzt derſelben Quelle entnehmen, war 
die Nachricht verfrüht. 

Seite 16b Zeile 1 von oben verwandelte ein törichter 
Druckfehler den „ütilitarismus“ in den unvermeidlichen „Mi⸗ 
litarismus“. Das iſt Strafe für die Fremdwörter! Dringend 
bitten wir unſere d ſolche nach Kräften zu vermeiden. 

Di Schriftleitung. 


Schriftleitung: Konſiſtorialrat ange farrer D. 
leiter: D. Friedrich Hochſtetter in Berlin⸗Niederſchönhauſen 


ſcheckkonto Berlin 466 92). 


Hochstetter, Profeſſor or 
Norden 
— Bezugspreis vierteſjhrlic 300 Marek, — Druck: Montanus Druckerei, Berlin W 35. 


d. See — Ferre Shrift- 
erlag: Säemann⸗Verlag in Berlin W 35 (Poſt- 
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